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  Trerice, Cornwall


  


  Mehr als zwei Tage verkroch Reja sich auf Trerice in ihrem Zimmer, schloss die Vorhänge und ließ nur einmal am Tag das Hausmädchen rein, das ihr das Essen brachte. Sie wollte ihre Ruhe. Einen Rückzugsort, wo sie ungestört war.


  Stundenlang kauerte sie sich auf dem Bett zusammen und weinte. Immer wieder starrte sie zur Uhr an der Wand und folgte dem Sekundenzeiger, der Runde für Runde drehte. Endlos lange. Wie gelähmt. Tick – tack – tick – tack – tick –tack.


  Sie verweigerte ihr Essen. Doch irgendwann bekam sie Hunger und aß zumindest ein paar Obststücke. Aber das Sprechen verweigerte sie weiterhin. Nicht einmal mit dem Hausmädchen wollte sie reden. Sie nickte oder schüttelte nur den Kopf, wenn ihr Fragen gestellt wurden. Kein einziges Mal wollte sie mehr aus dem Fenster blicken, was Titus schnell hatte reparieren lassen. Sie hätte damit gerechnet, dass er zusätzlich Gitter hatte anbringen lassen, doch dem war nicht so. Stattdessen stand unten im Garten Tag und Nacht eine Person Wache, was Reja lachhaft fand. Andererseits empfand sie Mitleid für den Bewacher, der sich im Garten bei dem rauen Wetter die Beine in den Bauch stehen musste. Dabei spielte das Wetter keine Rolle, egal ob es regnete oder stürmte.


  Warum hetzte er ihr keine Schatten, Flüche oder Banne an den Hals, um sie zu bewachen, damit sie keine Fluchtversuche unternahm? An Flucht konnte sie vorerst sowieso nicht denken. Wohin hätte sie auch fliehen sollen? Höchstens in ihr eigenes Appartement, in dem sie sich, wie auch hier, eingerollt in eine Ecke verkrochen hätte.


  Wenn sie nicht gerade weinte, ergriff sie immer wieder die Wut. Die Wut auf sich selber, warum sie Julien blind vertraut hatte. Wirklich nur Odile und ihm hatte sie vertraut, ansonsten NIEMANDEM, und genau er hatte es ausgenutzt. Hätte sie sich bloß an ihre eigenen Prinzipien gehalten und sich wirklich keiner Menschenseele anvertraut. Ihr schien, als hätten sich alle Menschen gegen sie verbündet. Alle wollten nur ihren Profit aus ihrem Dasein als Diwata ziehen. Ausschließlich alle. Und das Liebste in ihrem Leben, was ihr immer Hoffnung geschenkt hatte und sie hatte durchhalten lassen – ihre Kathy – war ihr genommen worden. Es ist alles meine Schuld. Ich hätte noch vorsichtiger sein müssen!


  Sie zog die Seidendecke weiter über ihre angezogenen Knie und stützte ihr Kinn darauf ab. Wie es aussah, hatte sie auf ganzer Linie versagt, was sie nur selten in ihrem Leben zugab.


  In diesem Moment tat sie es.


  Tränen rannen über ihre Wange, weiter in ihr langes Haar. Sie schüttelte immer wieder den Kopf, während sie weinte, weil sie einfach nicht glauben konnte, was passiert war. Das war ihr schlimmster Alptraum.


  Die Stunden zogen an ihr vorbei, in denen sich die Gedanken in ihrem Kopf in einer Endlosschleife wiederholten. Und immer wieder kam sie an dem Punkt an, dass sie Julien hätte niemals vertrauen dürfen. Dann wäre der Vorfall mit Antonio auch nicht gewesen und Titus hätte sie nicht gefunden und hier her gebracht. Es war einfach alles umsonst gewesen. Die fünf Jahre, in denen sie sich versteckt hatte, waren umsonst gewesen …


  So brütete sie Stunde für Stunde, bis es Nacht wurde. Und selbst in der Nacht hockte sie im Bett, bis die Müdigkeit sie übermannte und sie erschöpft zusammensank. Noch immer glaubte sie nachts Schatten wahrzunehmen, die heimlich wie Geister in ihr Zimmer drangen. Doch vor Müdigkeit konnte sie kaum noch die Schatten eines Aswangs von den gewöhnlichen Konturen der Äste vor ihrem Fenster unterscheiden. Er hätte nichts davon, wenn er seine Schatten auf sie jagte. Also glaubte sie, sich alles nur einzubilden. Trotzdem hatte sie Angst und träumte jede Nacht von den schwarzen seelenlosen Dämonen, die über sie herfielen. Doch wie sie jeden Morgen feststellte, lebte sie noch und fand ihren eigenen Schatten, wenn sie ihn suchte. Sie fand auch keine Bissspuren, die darauf deuteten, dass er ihr Licht raubte. Der Aswang versuchte kein einziges Mal, sie anzugreifen.


  Nur in einer Nacht wachte sie schweißgebadet von Alpträumen auf. Sofort knipste sie die Lichter an und vergewisserte sich, allein zu sein und keine gefährlichen Schatten aufzufinden. Sie wurde von etwas wach, das über ihr Gesicht geschwebt war. Wie ein Hauch. Augenblicklich wandte sie ihren Blick zum Fenster, konnte jedoch schnell erkennen, dass es verschlossen war und die Vorhänge ruhig davor auf dem Boden aufsetzten. Seltsam. Wenn es kein Windzug war, was war es dann?


  Die Angst in ihr wurde so groß, dass sie nicht mehr schlafen konnte und beschloss, das Licht die restlichen Stunden bis zum Morgen anzulassen. Auf der Wanduhr vor sich erkannte sie, dass es kurz nach drei Uhr morgens war. Sie sank in die Kissen zurück, um ihre Gedanken zu sortieren, als sie Stimmen hörte. Leise Stimmen, aber sie konnte sie hören. Mit ziemlicher Sicherheit konnte sie das Stimmengewirr hinter der zweiten Tür von ihrem Zimmer ausmachen. Es war die Tür, wie sie wusste, die über einen Gang in den Westflügel zu einem geräumigen Wohnzimmer in der ersten Etage führte. Die Neugierde, wer sich mitten in der Nacht unterhielt, breitete sich in ihr aus. Sie beschloss der Sache auf den Grund zu gehen .


  Mit ihren Fingerspitzen richtete sie ihren Pyjama und kletterte aus dem Bett. Vorsichtig lief sie auf die Tür neben dem Schrank zu, schnappte sich einen Kapuzenpulli, der davor lag, streifte ihn sich über und versuchte, etwas zu verstehen, während sie ihr Ohr an die Tür legte. Schnell stellte sie fest, dass die Stimmen zu weit weg waren. Daher drehte sie mit ihrer Gedankenkraft den Schlüssel langsam um, ohne ein Knarzen zu verursachen, und öffnete die Tür einen Spalt. Wie sie vermutet hatte, befanden sich die Personen im Wohnzimmer, denn durch die Tür lugte nun mattes Licht hervor. Auf Zehenspitzen schob sie sich an der Wand zu der Tür, aber nur so weit, um gerade noch zu hören, wer da sprach. Es waren Rowan und Georgina und dann noch … Titus.


  Reja konnte nur Satzfetzen, wie »… da mache ich nicht mit« und »… wenn der Orden davon erfährt …« hören. Immer weiter schob sie sich an der Wand entlang und biss sich auf ihre Unterlippe. Aus lauter Angst, sie könnte ertappt werden, vergaß sie mehrmals zu atmen, aber blieb ruhig stehen, bis sie jedes Wort verstand.


  »Von dir habe ich auch nicht erwartet, dass du mir hilfst. Ich möchte dich, soweit es geht, da raus halten. Aber Rowan wird mir helfen.«


  »Wozu? Rowan lass das. Das ist Wahnsinn. Wir haben beide keine Ahnung davon. Das ist viel zu gefährlich«, versuchte Georgina ihn zu warnen.


  »Es ist nicht gefährlich, solange man nicht zu viel nimmt. Glaubst du, ich hätte mich nicht eingehend damit beschäftigt? Denkst du etwa, ich würde mich leichtsinnig der schwarzen Magie opfern, ohne mich vorher erkundigt zu haben? Geh einfach, Georgina. Es ist besser, wenn du mir nicht dabei hilfst.«


  »Du bist verrückt, Titus!«


  »Danke, das brauchst du mir nicht zu sagen.«


  »Jetzt hört auf, euch zu streiten. Ich werde es über mich ergehen lassen. Wenn ich in der Notaufnahme lande, lasse ich mich gerne von dir gesund pflegen«, sprach Rowan.


  »Notaufnahme? Du kannst daran sterben, du Idiot!«, schrie Georgina aufgebracht und Reja glaubte zu hören, dass sie ein paar nervöse Schritte durch den Raum machte.


  »Sei still«, knurrte Titus und kam auf sie zu. »Du weckst sonst Rejadine.«


  »Ach das kümmert dich? Sie sollte dir helfen, stattdessen müssen wir für den Schlamassel herhalten. Eines sage ich dir Titus, wenn das nach der Frist so weiter geht, werde ich mich an den Orden wenden.«


  »Ich warne dich! Du gehst zu weit.«


  »Ich gehe zu weit?! Da spricht der Richtige weise Worte. Unser Vater würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, was du vorhast! Es ist die Aufgabe deiner Diwata, dass du dich endlich wieder in den Griff bekommst. Stattdessen hast du nichts weiter zu tun, als uns in deine Opferrituale einzubeziehen. Und das soll die Lösung sein?«


  Ein empörtes Schnalzen mit der Zunge war zu hören. Der Aswang riss wütend eine Tür auf, sodass Reja erschrocken zusammenzuckte.


  »Verschwinde! Es hat dich niemand um deine Meinung gebeten. Ich habe nach einem Gefallen gefragt. Du hast abgelehnt. Gut. Dann gehe und mache mir keine Vorhaltungen über Dinge, von denen du nicht die geringste Ahnung hast!«, knurrte er ihr grimmig entgegen, sodass ein leises Keuchen aus Georginas Kehle entrann.


  Im selben Moment stürze Georgina aus der Tür.


  Reja hielt vor Entsetzen den Atem an. Zu ihrem Glück rannte Titus’ Schwester zum anderen Ende des Ganges und hatte Reja nicht bemerkt. Ihr Herz raste schneller als im Sekundentakt, als sie glaubte, erwischt worden zu sein. Sie musste sich zwingen, gleichmäßiger zu atmen. Als sie sich wieder gefangen hatte, begriff sie, dass alles um sie herum ruhig war, nachdem Georgina gegangen war – zu ruhig. An der Wand zog sie sich weiter zu der halboffenen Tür. Leise konnte sie Titus flüstern hören. Als sie um die Ecke des Türrahmens blickte, erkannte sie beide Männer. Sie saßen mit dem Rücken zu ihr auf einer schwarzen großen Ledercouch vor einem steinernen Kamin, in dem Feuer loderte. Dann sah Reja, wie Rowan Titus ein verschmitztes Grinsen entgegen warf und nickte. Mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck holte Titus eine gläserne Schale vom Tisch.


  »Du brauchst nicht zimperlich zu sein.« Rowan sah auf die Schale, dann auf die Fänge von Titus.


  »Überlass das mir.«


  Plötzlich beugte der dunkelhaarige Mann seinen Hals zur Seite. Der Aswang fuhr vorsichtig mit seinen Nägeln über dessen Schlagader. Dann senkten sich seine Fänge und er schlug seine Eckzähne in den Hals seines Freundes.


  Reja zischte leise, als sie sah, was sich vor ihren Augen abspielte. Entsetzt von dem Anblick umklammerte sie ihren Bauch und atmete flach mit offenem Mund ein und aus – ein und aus.


  Sie traute sich nicht noch einmal um die Ecke zu blicken, um zu sehen, ob er Rowan getötet hatte. Doch der stämmige Mann saß weiterhin entspannt auf der Couch, während Titus von ihm trank. Dann nahm er seine Zähne aus seinem Hals und fing in dem gläsernen Gefäß das Blut des Mannes, das weiter aus dem Biss lief, auf. Reja wurde bei dem Anblick übel. Sie entschloss sich, zu gehen und sich die restliche Nacht einzuschließen. Sie hoffte inständig, nicht Zeugin irgendwelcher Opferrituale geworden zu sein und das Gesehene so schnell es ging aus ihrem Kopf verbannen zu können.


  Am Tag danach hatte sie fest daran geglaubt, alles nur geträumt zu haben. Doch ihre Angst, der Aswang würde auch sie anfallen, quälte sie jede Stunde mehr. Allerdings kam Titus wie den Tag zuvor nicht in ihr Zimmer. Drei Tage und zwei Nächte ließ er sich nicht blicken, sodass sie daraufhin spekulierte, die folgenden Tage würden ebenso verlaufen.


  Nur Dr. Catrell schaute neben dem Hausmädchen zweimal bei ihr vorbei, um den Schnitt am Handgelenk zu behandeln. Es war eine hässliche, tiefe Wunde, unter der sich das Tattoo bereits in der Nacht, als sie zurück nach Trerice gefahren waren, aufgelöst hatte. Durch den Schnitt war der Bann aufgehoben worden und die Wirkung verflogen. Reja rechnete damit, dass sie eine hässliche Narbe davon tragen würde, aber das war ihr in dem Moment ebenfalls egal. Ihr war alles egal.


  Sie hob ihren Kopf und schaute wieder zur Wanduhr, um ihrer Lieblingsbeschäftigung – dem Sekundenzählen – weiter nachzugehen. Tick – tack – tick – tack – tick – tack … Es war bereits halb neun Uhr abends. Ihr Magen knurrte, aber sie ignorierte ihn beflissentlich. Tick – tack – tick – tack …


  Plötzlich klopfte es an ihrer Tür. Sie blickte auf . Mit ihren Fingern wischte sie sich schnell die Tränen weg, obwohl ihre rotverweinten Augen weiterhin ihren Zustand verrieten. Sie blieb stumm und wartete ab. Sicher war es Dr. Catrell. Er war der Einzige, der weiterhin Geduld mit ihr hatte, obwohl sie mit ihm kein Wort wechselte. Sie drehte mit ihrem Blick den Schlüssel um, damit er das Zimmer betreten durfte. Ihre Kräfte hatte sie bereits einen Tag, nachdem das Salz von ihrem Körper abgenaut worden war, wieder einsetzen können. Das erleichterte sie ungemein, denn anfangs hatte sie angenommen, dass das Salz nicht nur kurze Zeit ihre Kräfte bannen würde, sondern für immer. Aber recht schnell hatte sie sich zusammengereimt, dass es nicht sein konnte, ansonsten wäre sie für ihn und auch für den Orden wertlos gewesen.


  Reja richtete sich auf dem großen Bett auf, als sich die Türklinke senkte. Doch es war nicht Dr. Catrell, der durch die Tür eintrat, sondern Titus. Sie seufzte.


  Es war vorhersehbar gewesen, dass er irgendwann in ihr Zimmer kommen würde. Als er in seinem T-Shirt und den Jeans, den bequemen Sachen, die er auf dem Anwesen immer zu tragen schien, im Türrahmen stehen blieb, schaute sie intuitiv zu den zugezogenen Vorhängen des Fensters. Was er wollte, war klar. Wie sie es von Theodor selber gehört hatte, blieben ihm nur noch zehn Tage, ach nein, nur noch sieben Tage, um sie gefügig zu machen, ansonsten würde sie dem Orden übergegeben werden.


  »Wie sieht es aus, möchtest du mit in den Salon kommen und mit uns essen?«, fragte er, dabei zog er seine Augenbrauen hoch.


  Das soll wohl ein Scherz sein. Sie wollte sich nicht die Blöße geben, sich zu den anderen, wer auch immer das war, gesellen und ihr verweintes Gesicht vorzeigen. Sie schüttelte stur den Kopf, den Blick weiterhin auf die Vorhänge geheftet.


  Ein Stöhnen war von Titus zu hören, wie immer, wenn sie etwas von ihm ablehnte.


  »Du kannst dich nicht ewig in dem Zimmer verkriechen. Du solltest endlich etwas essen. Indem du in den Hungerstreik trittst, tust du dir und Kathy keinen Gefallen.« Als er Kathy erwähnte, fuhr sie mit ihrem Kopf zu ihm herum und funkelte ihm böse entgegen. Wie konnte er es wagen, ihren Namen zu erwähnen? Er, der sie nicht mitgenommen hatte und sie dem Orden einfach überlassen hatte, ohne einzuschreiten.


  »Danke, ich möchte nichts essen. Du darfst jetzt wieder gehen«, antwortete sie bissig. Nur mit Mühe warf sie ihm keine weiteren scharfen Worte entgegen, obwohl sie ihr bereits auf der Zunge lagen. Doch sie wollte nichts weiter, als dass er sie in Ruhe ließ. Und wenn er sich wirklich um mich Sorgen macht?


  Statt zu gehen, setzte er allerdings einen Schritt in ihr Zimmer.


  Reja verdrehte die Augen.


  »Sei nicht so biestig und komm mit runter, Rejadine.«


  »Ich bin nicht biestig! Ich bin einfach nur … Ach, vergiss es.«


  »Ich weiß, dass du um deine Nichte trauerst, aber das hilft dir nicht weiter. Komm mit runter. Es wird dich ablenken.«


  »Nein!«


  »Fein, dann bleibe ich eben hier.«


  Ihr wütender Blick traf ihn.


  »Verschwinde endlich! Ich möchte allein sein.« Es klang eher wie eine Drohung als eine Aufforderung.


  »Du warst lang genug allein und jetzt reiß dich zusammen. Ich warte hier, bis du endlich das Bett verlässt.« Ruhig lehnte er neben der Tür, verschränkte die Arme und blickte zu ihr.


  »Dann warte, bis du schwarz wirst!«


  Über den Satz musste er grinsen und senkte seinen Kopf. »Das werde ich ohnehin bald sein.« Nun schaute sie interessiert zu ihm auf.


  »Frühestens aber, wenn du wieder flüchten solltest.« Titus hob seinen Kopf und beobachtete lange ihr Gesicht, als ob er von ihrer Miene ablesen konnte, wann sie wieder vorhatte zu flüchten.


  Sie blickte zum Fenster und erinnerte sich an ihre erste Flucht. »Warum hast nicht gleich noch Gitterstäbe mit anbringen lassen? Es hätte dich sicher nicht in den finanziellen Ruin getrieben«, sprach sie schnippisch.


  »Weil ich dich nicht wie eine Gefangene behandeln will?«, beantwortete er ihre Frage ironisch, als wäre es nicht offensichtlich genug. »Außerdem vertraue ich dir und deinem gesunden Menschenverstand und hoffe, es nicht zu bereuen.«


  »Du vertraust mir?«, wisperte sie zu sich.


  »Ja. Ansonsten hätte ich dir ebenfalls Salz verabreichen können, das dich außer Gefecht gesetzt hätte. Glaub mir, das wäre um einiges einfacher für mich. Und wie du siehst, habe ich es nicht getan.« Jetzt stieß er sich von der Wand ab und ging zum Fenster. Er zog die Vorhänge ein Stück zurück und öffnete mit einem kleinen Schatten die Verriegelung des Fensters. Dann zog er es auf und frische Abendluft drang zu der Diwata ans Bett.


  »Dir sollte endlich klar sein, dass dir eine Flucht nur schaden würde. Der Orden würde dich schneller finden, als du denkst. Oder … viel wahrscheinlich wäre, dass du gleich zu ihm laufen würdest, um Kathy zu holen und somit in dein eigenes Verderben rennst. Hab ich nicht recht?« »Also ob das hier kein Verderben wäre«, fügte sie zynisch hinzu. »Du solltest mir nicht vertrauen, das zeigt nur Schwäche. Ich vertraue auch keinem. Zumindest … nicht mehr«, murmelte sie leise und dachte an Julien. »Also tu mir den Gefallen und geh besser.«


  »Werde ich nicht. Ich bleibe genau hier!« Er warf ihr einen finsteren Blick über die Schulter zu, bevor er sich aus dem Fensterrahmen lehnte und in die verregnete Landschaft hinaus blickte. Reja krallte ihre Finger in das Laken. Wie werde ich ihn wieder los? Ich will nicht mit ihm reden und erst recht nicht über Vertrauen, um an meinen Fehler erinnert zu werden. Geh doch bitte endlich. »Ich wollte damit warten, aber ich möchte dir etwas vorschlagen, Rejadine.« Sie blickte zu ihm in Richtung Fenster. »Sieh es als Deal oder Verhandlung an, bei der keiner von uns leer ausgeht«, sprach er ruhig und drehte sich zu ihr um. Sein Blick hatte etwas Unergründliches. Reja schaute ihm skeptisch entgegen. »Und was? Ich kann es mir ohnehin schon denken. Du willst mein Licht.«


  Die Mundwinkel des Aswangs zuckten spöttisch, dann kam er zwei Schritte auf sie zu. Als sie sah, wie er ihr näher kam, schob sie sich auf dem Bett ein Stück von ihm weg. »Kannst du etwa hellsehen?«, fuhr er sie mit einem finsteren Blick an.


  »Nein, aber logisch denken.«


  »Dann ziehe keine voreiligen Schlüsse und höre mir zu«, sprach er in einem rauen Tonfall, der sie kurz zusammenzucken ließ.


  Sie blieb stumm und machte eine flüchtige Geste, damit er endlich weitersprach, denn sie wurde neugierig, was er ihr für einen Deal anbieten wollte.


  »Du wirst nicht noch einmal den Versuch wagen zu flüchten, sondern bleibst die restlichen sieben Tage hier auf Trerice und …«


  Sie konnte ihn laut einatmen hören. Mit seinen grünen Augen fixierte er Rejas Gesicht.


  »… Ich helfe dir im Gegenzug, deine Nichte aus dem Orden zu holen.«


  Er will Kathy aus dem Orden holen? Er kann sie nicht zurück holen, das haben ihm die Ordensträger bereits gesagt. Es ist sicher eine Falle. Sicher verlangt er noch mehr.


  Misstrauisch blickte sie dem Schattenmeister entgegen und wollte schon den Kopf schütteln, um das Angebot auszuschlagen, als er weitersprach.


  »Überlege es dir in Ruhe, bevor du das Angebot ablehnst. Denn für mich ist es leicht, das Mädchen aus dem Ordenstempel herauszuholen, aber für dich nicht. Du weißt sicher nicht einmal, wo sich der Sitz des Ordens befindet. Nicht wahr?«, fragte er und drehte den goldenen Siegelring seelenruhig an seinem Mittelfinger.


  Ich weiß wirklich nicht, wo sich dieser Tempel befindet, nicht einmal, in welcher Stadt oder welcher Region Englands. Befindet er sich überhaupt in England? Ihr fiel auch keine Person ein, die sie dazu hätte befragen können. Ihre Schwester und ihre Mutter hatten ihr nie erzählt, wo sich der Sitz des Ordens befand, also wussten sie es vermutlich nicht. Reja hielt die Luft an, als sie ihre Entscheidung abwägte, bis sie ihm schließlich Recht gab. »Nein, ich weiß nicht, wo sich der Tempel befindet, aber …«


  »Du glaubst, du wirst den Orden schon ausfindig machen können und einen Weg finden, das Mädchen aus den Händen der Ordensträger zu befreien – die, nebenbei erwähnt, einige Schutzbanne und Wachen aufgestellt haben, um den Tempel zu bewachen. Die du natürlich alleine überwinden möchtest. Richtig?«


  Sie stockte, senkte ihren Blick und dachte nach. Genau so etwas Ähnliches hatte sie ihm sagen wollen. Sie biss sich auf die Zähne. Klar würde sie versuchen, es allein zu schaffen, doch ihre Chancen gingen praktisch gegen null, weil sie keine Magie besaß. Sie wusste nicht einmal, wie man Banne brechen konnte, außer sie auf der Haut zu zerschneiden, falls sie in Form eines Tattoos existierten.


  Falls sie einen Fehltritt machte, und den würde sie garantiert machen, würde auch sie dort gefangen genommen werden und womöglich erst wieder herauskommen, wenn ihr ein Aswang zugeteilt wurde. Ob sie es wollte oder nicht, sie sah ein, dass sie auf seine Hilfe angewiesen war.


  »Es sind nur sieben Tage«, sprach er weiter. »Du sollst während der Zeit nur nicht flüchten.«


  Damit du mich überreden kannst, dir das zu geben, was du brauchst, dachte sie.


  »Mehr verlange ich nicht von dir.« Wieder kam er einen lautlosen Schritt weiter auf sie zu. Seine Haltung strahlte etwas Beruhigendes aus, nichts Gefährliches wie sonst. Auch seine Schatten waren nirgends zu entdecken.


  Er schien Reja für einen kurzen Moment fast vertrauenswürdig, als würde er es nur gut meinen. Sie haderte mit sich. »Was ist, wenn ich meinen Part der Vereinbarung einhalte und du sie dann doch nicht befreien kannst?« So ganz hinters Licht wollte sie sich auch nicht führen lassen. Womöglich unternahm er nichts, während sie ihm blind gehorchte.


  »Ich brauche dazu ebenfalls deine Hilfe, also wirst du immer auf dem Laufenden sein. Andernfalls kannst du Trerice früher verlassen und keiner wird dich aufhalten.«


  »Du brauchst meine Hilfe?«


  Er hob eine Augenbraue und trat einen weiteren Schritt ans Bett. »Ja. Ohne dich geht es nicht. Also?«


  Unerwartet streckte er ihr seine Hand mit dem goldenen Ring entgegen. Sie starrte darauf, als wäre es die Hand des Teufels höchstpersönlich. Mit den Fingern krallte sie sich in die Bettdecke, als sie seine dunklen Nägel sah, während sie ihre andere Hand leicht erhob. Man konnte das Zittern ihrer Finger kaum bemerken. Er sah es trotzdem, worauf er ihr ein Lächeln zuwarf. »Du wirst es nicht bereuen, Rejadine.«


  »Gut«, murmelte sie. Sie legte ihre Hand in seine, die sich angenehm warm anfühlte. Ihre sah im Vergleich zu seiner strahlend weiß aus und hielt ihre Hand einen Moment länger in seiner als nötig, bis sie sie ruckartig zurückzog. Erleichtert atmete er aus.


  »Und jetzt komm mit runter. Deinen Magen habe ich schon hinter der Zimmertür knurren gehört.«


  Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. Doch sie konnte ihn nicht lange halten, als seine Bemerkung in ein mattes Lächeln überging. Zumindest schenkte ihr der Deal vorerst etwas Hoffnung.


  Widerwillig zog sie die Decke zur Seite, und setzte die Füße vor dem Bett auf. Er warf ihr ein dankbares Lächeln entgegen, als sie aufstand.
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  Zum ersten Mal befand sie sich im Erdgeschoss und sah vom unteren Treppenabsatz einen Mann, den Butler, vor der schweren Ausgangstür stehen, den sie eingehend begutachtete. Die Empfangshalle wurde von mehreren Wandlampen erhellt, was eine angenehme, abendliche Stimmung schuf. Auf dem glatten Steinboden lag inmitten der Halle ein riesiger, runder Teppich und an die weißen Wänden schmiegten sich dunkle Garderoben, Gemälde und Glasschränke. Sie folgte Titus weiter, der geschmeidig nach links einbog und kurz darauf vor einer Tür stehen blieb.


  »Du kannst den Salon verlassen, wann immer du möchtest, hörst du? Keiner zwingt dich, dort zu bleiben. Aber ich würde mich freuen, wenn du bleibst«, sprach er leise und sah in ihr helles Gesicht.


  Er würde sich freuen? Sie nickte ihm mit einem argwöhnischen Blick entgegen. Was würde sie erwarten? In dem Moment fragte sie sich, warum sie sich dazu hatte überreden lassen und ihm nun folgte. Schon stand der Mann, der zuvor an der Haustür positioniert gewesen war, neben ihnen und öffnete die Tür zu der Räumlichkeit.


  Vor ihr erstreckte sich der Salon, wie Titus den Raum genannt hatte, in dem ein runder Tisch stand. Vier große Fenster erhoben sich dahinter, durch die, außer der Dunkelheit und der gespiegelten Lampen des Salons, nicht viel zu erkennen war. Ob der Mann wohl immer noch draußen Wache stehen muss?, dachte sie, als sie zu den Fenstern blickte.


  Titus gab ihr ein Zeichen, vorzugehen. Mit einem beklemmenden Gefühl in der Magengegend gab sie sich einen Ruck und ging voran. An dem Tisch, gleich neben einem Kamin, saß Georgina, die in einem Gespräch mit Jaro und einer fremden Frau direkt neben ihr verwickelt war.


  Rowan allerdings sah sie nicht. Musste er etwa Wache halten und immer diese Strafposten übernehmen? Irgendwie tat es ihr sogar wieder leid, wenn er wegen ihr draußen in der Kälte stehen musste. Reja holte Luft, als sie die Personen entdeckte, die in ihrem Gespräch innehielten und zu ihr aufsahen.


  Die rothaarige Frau neben Jaro flüsterte ihm etwas hinter vorgehaltener Hand zu. In Reja kam der Gedanke auf, sich wieder umzudrehen und den Salon so schnell es ging zu verlassen. Ihr war es mehr als unangenehm, angestarrt zu werden. Titus legte seine Hand auf ihren Rücken, sodass sie zusammenzuckte, und schob sie zu einem Holzstuhl, der mit schwarz-weißem Damast bezogen war. Der Butler kam hinzugeeilt und zog ihr den Stuhl zurück. Bisher war Reja, außer mit Julien, drei Mal in einem Edelrestaurant gewesen. Selbst mit Julien war es ihr unangenehm gewesen, sich zwischen den ganzen disziplinierten Menschen aufhalten zu müssen, wo die Krawatten der Männer piekfein gebunden waren und die Frisuren der Frauen bis auf jede Haarsträhne genau auf dem Kopf lagen. Das war nie ihre Welt gewesen. Aber sich jetzt zurückzuziehen, ließ ihr Stolz nicht zu, nein. Sie hoffte nur, nicht zu verweint auszusehen. Titus setzte sich neben sie, was ihr noch unangenehmer war. Sie senkte ihren Kopf und blickte auf das silberne Besteck, dass sicher ein Vermögen wert sein musste. In einem Löffel konnte sie sich verkehrt herum spiegeln. Sie nutzte die Gelegenheit und warf einen Blick auf ihre Augen. So rötlich sahen sie nicht mehr aus, sodass sie beruhigt aufatmete und den Tisch mit dem eingedeckten Porzellangeschirr und dem großen Bouquet in der Mitte überflog. Sie presste die Lippen zusammen, was Titus registrierte und daraufhin einen Mundwinkel verzog. Er konnte sich sicher denken, dass sie sich bisher, wie viele Menschen in den Städten, Essen hatte liefern lassen und es nicht serviert bekommen hatte. Reja ließ ihre verkrampften Finger auf ihren Schoß liegen, allerdings konnte sie es sich nicht verkneifen, sie kurz über den Damast streifen zu lassen.


  »Rejadine darf ich dir vorstellen, das ist Sophie Redcliffe, Jaros Frau.«


  Reja fuhr auf und sah zu der rothaarigen Frau neben Jaro, die ihm breit zulächelte, als würden sie sich bereits kennen. Sophie hatte ihren rechten Arm aufgestützt und lehnte sich in ihrem hellen Kleid zu Jaro herüber, der wie immer einen Anzug trug und die Gabel auf dem Tisch zwischen seinen Fingern drehte.


  »Frisch angetraute Frau, Titus«, verbesserte sie mit leuchtenden Augen und blickte verliebt zu Jaro.


  »Richtig, Sophie. Und das ist Rejadine Meuniere«, stellte er sie vor.


  Sophie konnte ihren verliebten Blick von Jaro loseisen und schaute zu Reja. Sie bestaunte sie von oben bis unten, als wäre sie eine Statue in einem Museum. Lange blieb ihr Blick auf Rejas hellem Gesicht und ihren langen blonden Haaren hängen.


  »Du bist also wirklich eine Diwata? Die Frau, die meinem Mann eine Narbe verpasst und sein Auto gestohlen hat?«


  Reja wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie biss sich auf die Zähne. Toll, sie trifft es genau auf den Punkt.


  »Geliehen«, verbesserte sie Titus. »Sie hat es sich nur geliehen.«


  Sophie kicherte. Anscheinend war sie nicht wütend auf Reja, was sie verwunderte.


  »Ja, ähm … genau die bin ich. Es tut mir wirklich leid mit der Verletzung, aber …« Wollte sie sich wirklich rechtfertigen? Schließlich hatten Jaro und Rowan sie angegriffen.


  »Sie glaubte, wir würden sie angreifen. Stattdessen wollten wir ihren Hintern vor Scotland Yard retten. Leider ist sie ihnen genau vor die Füße gefallen, besser gesagt, vors Auto gerannt«, sprach Jaro und musste grinsen.


  Reja zog die Augenbrauen zusammen. Was? Also hatten sie sie nicht gefangen nehmen, sondern warnen wollen? Das konnte nicht stimmen, aber … Als sie an die Szene zurückdachte, fiel ihr wieder ein, dass Rowan die Waffe hatte sinken lassen. Beide hatten zudem wie wild in der Luft herumgefuchtelt und ihr etwas zugerufen, das sie nicht verstanden hatte. Wie auch? Schließlich hatte sie Panik gehabt, angeschossen zu werden. Jetzt wäre sie am liebsten eine Etage tiefer im Erdboden versunken. Also hatte sie die beiden im Park missverstanden. Dennoch hatten sie Reja zu Titus bringen wollen, daran gab es nichts zu rütteln.


  »Das hast du nicht gewusst?«, fragte Sophie und hob ihr Weißweinglas an die Lippen.


  »Nein, das wusste ich nicht. Die Verletzung war wirklich nicht beabsichtigt«, wisperte sie. Eigentlich schon. Aber nun tat es ihr leid, wenn es stimmte und Jaro ihr wirklich hatte helfen wollen.


  »Halb so schlimm. Ist ja nur ein Kratzer. Allerdings wurde mir vor drei Tagen die Hölle von meiner lieben Ehefrau heißgemacht, als ich sie nicht zum Einkaufscenter fahren konnte, weil mir mein Wagen abhandengekommen war.« Jaro sah zu Sophie, die das Weinglas wieder absetzte und zu ihrem Mann lachte.


  »Das stimmt. Ich dachte schon, du hättest es mal wieder vergessen, trottelig, wie du manchmal bist. «


  »Ja, unsere kleine Diwata hat es faustdick hinter den Ohren«, mischte sich Georgina ein. Georgna, die die Ellenbogen auf dem Tisch abgestützt hatte, ließ ihr hübsches Gesicht nun auf ihren Handrücken ruhen und sah zu Reja. Für einen winzigen Moment funkelten ihre Augen. Reja schaute ihr ebenfalls finster entgegen. Es war klar, dass Georgina etwas gegen sie hatte. Seit dem Streit kurz nachdem sie aufgewacht war, wechselten sie kein Wort mehr miteinander, was vermutlich daran lag, dass Georgina die Nase gestrichen voll von Reja hatte.


  Titus bemerkte den Blick seiner Schwester und stieß sie unter dem Tisch an. Sofort fuhr sie auf und zuckte unschuldig mit den Schultern. Man konnte das unschuldige »Was?« von ihren Lippen ablesen.


  »Die beiden hatten leider einen schlechten Start«, erklärte Titus Sophie und Jaro, die zwischen Georgina und Reja hin und her blickten.


  »Oh, ach so«, überspielte Sophie die Szene. »Was mich brennend interessieren würde, stimmt es wirklich, dass du mit deinen Augen, Telekinese oder Gedankenkraft oder wie man es nennt, Dinge bewegen kannst?« Sophie richtete sich auf. Ihre großen blaugrauen Augen blickten Reja neugierig entgegen, als säße sie in einem Theater, kurz bevor das Finale anstand.


  Erst jetzt konnte Reja die langen Wimpern in ihrem Gesicht sehen, die ihr, wie sie fand, etwas Unschuldiges verliehen. Sophie wirkte auf sie sehr sympathisch, vielleicht etwas zu naiv mädchenhaft, aber dennoch nett. »Ja, kann ich«, antwortete sie knapp.


  Titus sah sie unauffällig von der Seite an. Was Reja wunderte, war die Tatsache, dass Sophie überhaupt wusste, wer sie war, beziehungsweise, was sie war. Durfte sie es überhaupt wissen? Wahrscheinlich, weil Jaro in Titus’ Diensten stand.


  »Oh fein. Ich würde es zu gern sehen.« Nun beugte sich auch Georgina interessiert vor.


  Reja wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Sie zog die Stirn kraus und blickte flüchtig zu dem Aswang, der ihr zunickte. Eigentlich hielt sie ihre Fähigkeiten geheim und wollte sie nicht wie ein Clown im Zirkus jedem vorführen, denn ihre Begabung war ihr heilig. Aber was schadete schon ein kleiner Trick.


  »Gut … okay.« Sie fixierte das Weinglas vor Sophie und zog es mit ihrem Blick in die Höhe. Das Glas erhob sich schnell in die Luft, als würde es von einer unsichtbaren Hand angehoben werden und blieb vor Sophie stehen. Das Kunststück gelang Reja, ohne dass sie zitterte, wie es manchmal der Fall gewesen war, als sie noch in der Stadt gelebt hatte. Hier auf Trerice fiel es ihr von Tag zu Tag leichter, ihre Fähigkeiten einzusetzen, was sie erstaunte. Nun ließ sie das Glas um seine eigene Achse kreisen.


  »Wow, das ist ja verrückt. Ich würde ja gerne ein Foto machen, aber das ist sicher nicht erlaubt. Das glaubt mir eh keiner.«


  Georgina schaute ebenfalls auf das Glas. Langsam ließ Reja es wieder abwärts sinken und wandte ihren Blick von ihm ab.


  Kurz darauf wurde das Essen serviert. Ihr war es immer noch unangenehm, mit den anderen zu essen. Mit ihrer Gabel rückte sie die Pasta auf ihrem Teller hin und her.


  »Schmeckt es dir nicht? Willst du etwas anderes?«, fragte Titus, als er sah, dass sie nicht besonders viel aß.


  »Nein, schon in Ordnung.« Sie wollte am liebsten gleich den Tisch verlassen und sich wieder auf ihr Zimmer zurückziehen. Was sollte diese Show hier auch? Diese künstliche, zusammengestellte Gesellschaft war nicht das, was sie brauchte.


  Nachdem das Geschirr abgeräumt wurde, blickte Titus zu ihr. »Wenn du möchtest, kannst du gehen. Ich werde später zu dir kommen. Ich habe noch etwas mit dir zu besprechen.«


  Fragend zog sie die Augenbrauen zusammen. Noch ein Deal? Sie versuchte, sich möglichst freundlich von den anderen zu verabschieden und erhob sich. Sie war heilfroh, den Raum verlassen zu können. Nachdem hinter ihr die Tür geschlossen worden war, atmete sie laut auf.


  »Mann war das dämlich. Wozu mache ich den ganzen Quatsch hier überhaupt mit …?«, murmelte sie vor sich hin und lief die Treppe zu ihrem Zimmer hoch.
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  In ihrem Zimmer ging sie zum Fenster und öffnete die Vorhänge. Dahinter konnte sie die dunklen Felder, die nur schwach vom Mondlicht beschienen wurden, erkennen und eine Person zwischen den Obstbäumen. Am liebsten hätte sie der Person zugerufen, dass sie nicht flüchten würde. Obwohl, war es nicht immer das gewesen, was sie gewollt hatte? Von hier zu verschwinden? Und nun entschied sie sich dazu, weitere sieben Tage zu bleiben. Sie seufzte. Für ihre Kathy würde sie alles in Kauf nehmen. Der Pakt beinhaltete ja nicht, ihm einen Teil ihres Lichts zu geben. Niemals. Er war der Mörder ihrer Schwester. Und er tötete weiter Menschen. Auch wenn er noch so freundlich zu ihr war, das würde sie niemals vergessen.


  Ein Klopfen war zu hören und sie fuhr herum. »Es ist offen«, antwortete sie . Dann schaute sie wieder aus dem Fenster. So sehr wünschte sie sich, die kühle Nachtluft auf der Haut spüren zu können … Erst als sie Titus auf sich zulaufen sah, wandte sie sich zu ihm um. Obwohl kein Wind wehen konnte, weil das Fenster wieder verschlossen war, nahm sie den Geruch von Sandelholz und Regen wahr. Sie zog die Augen zusammen.


  »Was willst du mit mir besprechen?« Ihr Blick war kühl, während er am Bettpfosten stehen blieb.


  »Zu allererst möchte ich, dass du ab jetzt nicht mehr allein in deinem Zimmer isst. Und zum anderen gibt es eine Sache, die ich dir schon seit langem …« Er machte, eine Pause und fuhr durch sein dunkles Haar. »… erklären sollte.«


  Darauf war sie gespannt. Denn es gab so einige Dinge, die er ihr erklären sollte. Woher er wusste, dass sie zu Julien gefahren war … Warum er am Tag auf seinem Anwesen herumwandeln konnte … Weshalb er ihr nicht gesagt hatte, dass er ebenfalls ein Mitglied des Ordens war … Oh, ihr fielen auf einen Schlag einige Sachen ein, die er ihr hätte erklären können.


  »Das mit dem Essen war aber nicht Teil der Abmachung, außerdem …«


  »Ich weiß, dass du dich unwohl gefühlt hast, trotzdem will ich nicht, dass du wie eine Gefangene in deinem Zimmer essen musst. Punkt.«


  Sie funkelte ihm finster entgegen. »Punkt? Du kannst nicht bestimmen, wo …«


  »Kann ich, es ist mein Anwesen, auf dem meine Regeln gelten, denen du dich, wie alle anderen auch, unterzuordnen hast.«


  Wütend biss sie sich auf die Zähne. Jetzt zeigte er wieder seine wahre Seite.


  »Gut, wie der Herr wünscht.« Sie verdrehte die Augen. »Und was möchtest du mir erklären? Oder war das die Erklärung, dass du mir Befehle erteilen kannst, weil es dein Anwesen ist?«, entgegnete sie ihm giftig.


  »Nein, das wollte ich nur klarstellen.« Er kam einen Schritt auf sie zu, sodass sie unauffällig zurückwich, bis sie die Fensterscheibe an ihrem Rücken spürte. »Ich möchte dir endlich erklären, was wirklich in der Nacht passiert ist, als deine Schwester …« Er hielt inne.


  Reja war überrumpelt, dass er selber das Thema ansprach.


  »Als du meine Schwester ermordet hast! Hast du nach dem Wort gesucht? Ermordet? Denn das würde es treffen!« In ihrer Stimme schwang der blanke Zorn mit.


  »Das trifft es nicht mal ansatzweise.«


  »Ich denke schon!«


  »Jetzt lass mich endlich aussprechen, was ich dir zu sagen habe, und fall mir nicht ständig ins Wort!« Die Falte zwischen seinen Augenbrauen war wieder zu sehen, die sie beflissentlich ignorierte.


  »Ich wüsste nicht, was es da zu bereden gibt. Ich war dort und habe dich gesehen. Den Brand. Einfach alles. Ich will es gar nicht hören. Für mich bist du ein Mörder. Der Mörder meiner Schwester, die sich dir widersetzt hat, woraufhin du sie umgebracht hast und gleich das gesamte Haus niederbrennen musstest. Du bist solch ein Monster! Hätte ich diese Abmachung nicht mit dir, würde ich dir nicht einmal mehr ins Gesicht schauen wollen. Also spar dir deine Erklärungen. Ich will sie nämlich nicht hören«, sprach sie aufgebracht und wollte in einem weiten Bogen an ihm vorbei gehen. Sie wollte mehr Abstand zu ihm haben, am besten das Zimmer verlassen.


  »Du bleibst genau dort stehen und hörst mir gefälligst zu!«, befahl er ihr, sodass sie zusammenzuckte. Dabei legte sich ein Schatten unter seine Augen. Dieser Theodor hatte erwähnt, dass er sie langsam nicht mehr unter Kontrolle hatte, was ihr noch mehr Angst machte, also sollte sie ihn lieber nicht weiter reizen, es sei denn, sie bestand darauf, dass die kalten Schatten über sie herfielen. Sie ballte die Fäuste und blieb zähneknirschend stehen.


  »Was du mir erzählt hast, ist ein Teil der Geschichte. Du solltest aber auch den anderen Teil kennen.« Er holte tief Luft, sodass der Schatten verschwand. »Nicht ich habe deine Schwester umgebracht, sondern Vitos. Der Name sollte dir eigentlich bekannt sein.«


  Reja überlegte. Ihre Schwester hatte erwähnt, dass sie einem Vitos versprochen worden war, aber das lag alles sehr lange zurück. »Ich habe aber nur dich gesehen und niemand anderen.« Sie kniff ihre Augen zusammen, dass sich ihre Nase kraus zog. »Ist das nicht Beweis genug?«


  »Das stimmt. Ich war auch dort. Wie soll ich am besten anfangen …« Er senkte seinen Blick auf den Boden. »Mein Cousin Vitos Lefort wurde deiner Schwester, Fiona Meuniere, von dem Orden zugewiesen. Das weißt du sicher.«


  Und? Sie nickte.


  »Als sie dreiundzwanzig war, flog recht schnell auf, dass sie mit einem anderen Mann zusammen war, einem gewöhnlichen Menschen, und zudem schwanger von ihm war. Sie hielt es lange vor dem Orden geheim, was in der Regel, wie du selber weißt, schwierig ist. Also zog sie sich aufs Land zurück.«


  Das wusste Reja bereits alles. Fiona hatte ihr immer wieder erzählt, wie viel Angst sie vor Vitos hatte und dass sie sich verstecken müssten, ansonsten würde ihr der Orden Thomas und ihr ungeborenes Kind nehmen. Bereits ab da war Reja immer wieder eingetrichtert worden, wie gefährlich ein Aswang war und dass es ihm nur um Macht ging.


  Reja konnte sich noch sehr genau an den Tag erinnern, als Fiona erfahren hatte, dass sie schwanger war. Sie selber war gerade erst achtzehn gewesen und hatte ihren Schulabschluss hinter sich. Ihre Schwester war an dem Tag, als sie den Test machte, am Boden zerstört gewesen. Ohne Ende hatte sie gejammert. Selbst ihre Mutter hatte sie nicht trösten können. Fiona hatte geglaubt, dadurch ihr Schicksal besiegelt zu haben und dass sie alles verlieren würde, wenn der Orden es herausbekäme. Keine Diwata durfte mit einem gewöhnlichen Menschen zusammen sein, das war ein striktes Verbot. Jedoch kam es hin und wieder vor, und somit ließ der Orden, ohne mit der Wimper zu zucken die Liebhaber töten. Alle Diwatas teilten das gleiche Schicksal: Sie durften nie mit dem Mann zusammen sein, denn sie liebten und selber wählten. Fiona hatte über mehr als zwei Jahre ihre Beziehung mit Thomas vor dem Orden verbergen können. Als Kathy geboren wurde, wurde es zunehmend schwieriger. Zum Teil musste Reja auf die Kleine aufpassen, als sie in Grenoble Kunstgeschichte studierte, und sich als Babysitterin ausgeben. Oder Kathy wurde mehrere Wochen über zu Rejas Eltern gebracht, damit nicht auffiel, dass Fiona die Mutter des Kindes war. Es waren schwierige Umstände, unter denen Kathy groß wurde, jedoch verlief alles über mehrere Jahre reibungslos.


  Allerdings kam der Tag, an dem alles aufflog …


  Er musste kommen.


  Reja wollte an einem späten Sommerabend mit Kathy im Auto zu Fiona fahren, um sie abzugeben, als sie durch ihre heruntergelassene Autoscheibe von weitem die Schreie aus dem Landhaus ihrer Schwester hörte. Sie ließ Kathy, die im Kindersitz schlief, im Auto und wollte in das Haus rennen, um zu sehen, was passiert war. Im Flur hörte sie das laute Flehen und Betteln ihrer Schwester und auch das von Thomas. An den Wänden krochen überall Schatten wie Gespenster umher. Sie hörte einen dumpfen Schlag und das Aufschreien von Fiona, die immer wieder Thomas’ Namen rief. Reja bemerkte, dass sie in der Küche waren, und konnte neben der Küchentür sehen, wie Titus hinter ihr stand und Fiona, die vor Schmerzen am Boden kniete, an den Schultern festhielt. Sie erkannte einen bleichen Arm vor Fiona auf dem Boden liegen und überall Blutlachen. Titus’ Gesicht war wutverzerrt und seine Schatten krallten sich an Fionas Körper wie Dämonen. Er war es ohne jeden Zweifel: dieselben grünen Augen, das dunkle Haar, das ihm seitlich ins Gesicht fiel, die gleichen Gesichtszüge, wenn er wütend war. Er war es definitiv. Als Reja ihn sah, zuckte sie zurück und musste die Hand vor ihren Mund schlagen, damit sie nicht aufschrie. Sie hörte undeutliche Stimmen, ein gereiztes Fauchen. Und plötzlich vernahm sie den schlimmsten und markerschütterndsten Schrei ihres Lebens. Sie musste sich ihre Ohren zuhalten, als sie auf den Boden sank und stumm wimmerte, bis der Todesschrei ihrer Schwester endlich verstummte. Sie wollte gerade aufstehen und zu ihr rennen, als eine Explosion sie plötzlich von den Füßen riss und sie dumpf mit Kopf auf den Fliesenboden aufschlug. Als sie ihre Augen öffnete, sah sie, wie sich überall Flammen ausbreiteten. Reja stand unter Schock und zitterte wie Espenlaub. Sie sah alles verschwommen und schemenhaft. Ihre Augen brannten vom Qualm. Krampfhaft hielt sie sich die Hand vor den Mund, starrte zu den Flammen in der Küche, in der Fiona blutüberströmt und mit leeren Augen auf dem Fliesenboden lag. Reja schrie auf, wollte zu ihr, aber die sengende Hitze drängte sie zurück. Sie kroch Richtung Ausgang, um frische Luft einzuatmen, bevor sie wieder zurück wollte. Doch dann wurde alles schwarz um sie herum.


  Sie wusste nicht mehr wie genau, aber irgendwann saß sie im Auto bei Kathy und gab Gas. Sie fuhr wie eine Wahnsinnige zu ihren Eltern.


  Als ihr kurze Zeit später, vom Orden Titus endgültig zugewiesen worden war, war ihr von Anfang an klar gewesen, dass es für sie keine andere Option gab, als vor dem Mörder ihrer Schwester zu flüchten. Sie hatte ihm nie die Gelegenheit bieten wollen, sie jemals in die Finger zu bekommen.


  »Nach mehr als drei Jahren fand es der Orden heraus«, bestätigte er Rejas Erinnerungen. »Vitos war völlig außer sich. Wir wurden vom Orden zu ihnen geschickt, um die Sache zu bereinigen. Allerdings solltest du wissen, gibt es Aswangs, die solche Demütigung nicht dulden. Für sie sind Diwatas, die einen anderen Mann lieben und schlimmer noch, ein Kind mit einem Menschen haben, nichts mehr wert.« Er lächelte bitter. »Wir gingen zu dem Haus und fanden deine Schwester wie auch ihren Mann in der Küche vor. Vitos stürzte sich ohne Vorwarnung zuerst auf den Mann und brachte ihn, wie es uns aufgetragen worden war, um. Doch dann ging er auf Fiona los. Er hetzte seine Schatten auf sie. Ich habe versucht ihr zu helfen, obwohl meine Macht zu dem Zeitpunkt nicht mit der von Vitos zu vergleichen war. Ich habe mich hinter sie gestellt, um einen Schutzbann auf sie zu legen und meine Schatten gegen ihn zu richten, aber … Ich hatte den Bann noch nicht zu Ende gesprochen, als er Fiona schon ihren Schatten genommen hatte. Danach rief er das Element Feuer über einen Bannspruch, das eine Explosion auslöste und das ganze Haus in Brand setzte, um die Spuren zu verwischen und dem Orden vorzugaukeln, es sei ein Unfall gewesen. Du kannst dir nicht vorstellen, was für einen Hass er seitdem gegen mich hegt, weil ich ihr helfen wollte.«


  Reja konnte nicht glauben, was er sagte. Das konnte nicht stimmen, auf gar keinen Fall. In ihren Augen bildeten sich Tränen, als sie an die Szene zurückdenken musste. Immer wieder hörte sie Fionas Schreie in ihrem Kopf, die um ihr Leben bettelte, sodass sie sich die Ohren zuhielt und den Kopf immer wieder schüttelte.


  »Das kann nicht sein. Du lügst … Das ist alles nicht wahr.«


  »Es ist wahr, Rejadine. Es ist auch wahr, dass ich erst viel zu spät mitbekommen habe, dass du dich dort aufgehalten hast und alles mit ansehen musstest. Nach der Explosion habe ich dich dort rausgeholt und zu Kathy ins Auto gesetzt. Nur mit Mühe habe ich dich wach bekommen, sodass du fliehen konntest. Vitos hat es zu spät bemerkt und konnte dich nicht auch noch töten. Ansonsten hätte der Orden mit ihm kurzen Prozess gemacht. Außerdem warst du bereits mir versprochen, also durfte er dich nicht anrühren.« Titus massierte bei dem Gedanken mit Zeige- und Mittelfinger finger seine Schläfe. »Also warst du die einzige Zeugin des Mordes. Leider zu meinem Nachteil, wie sich später herausstellte. Deswegen hat er dich nicht weiter verfolgt und dich nicht angerührt.«


  Reja wischte sich die Tränen weg. Sollte es wirklich stimmen, was er sagte? Immer wieder sah sie das Bild vor sich, wie er über Fiona stand, die schrie. Immer wieder schrie. Sie hatte Vitos nicht gesehen, aber sie hatte Stimmen gehört. Unterschiedliche Stimmen …


  »Aber, aber … das kann nicht stimmen … Ich hab nur dich gesehen … Ich kann … kann das nicht glauben …«, schluchzte sie. Krampfhaft versuchte sie sich vor ihm zusammenzureißen, aber immer wieder kamen bruchstückhaft Ausschnitte von diesem Abend in ihr hoch, weshalb sie einem Weinkrampf nahe war.


  »Es ist die Wahrheit. Was hätte es mir gebracht, deine Schwester und ihren Mann zu töten?«, fragte er leise.


  »Um ihre Schatten zu bekommen … Du wolltest ihnen ihre Schatten nehmen.«


  Titus lachte dunkel. »Weshalb sollte ich mich dazu an einer Diwata vergreifen, die sich womöglich noch gegen mich wehrt?«


  »Sie hat sich … hat sich aber nicht wehren können, weil … weil du hinter ihr gestanden hast … und deine Schatten …« Der Weinkrampf wurde immer schlimmer, sodass sie sich zum Fenster umdrehte und sich mit ihren Jackenärmeln immer wieder über die Augen fuhr. Sie zitterte am ganzen Körper und bekam kaum Luft, weil sich ihre Lungen zuschnürten.


  »Falsch, Rejadine. Deine Schwester konnte sich nicht wehren, weil sie unter Schock stand, als sie vor ihrem toten Mann kniete.«


  Lange musterte er Rejas Spiegelbild auf dem Fensterglas.


  »Kurz darauf bin ich zu deiner Freundin Odile gefahren«, sprach er ruhig weiter, »um ihr den Bann mit Manipulation beizubringen, der dich vor Aswangs und dem Orden praktisch unsichtbar machte. Ich wollte sichergehen, dass Vitos sich nicht an dir vergeht und auch, dass er Kathy nicht in die Finger bekommt.« Er machte eine Pause und kam auf sie zu. »Aber ich habe nicht ahnen können, dass du dich der Mafia anschließt und Raubzüge begehst, um dir damit den Lebensunterhalt zu finanzieren und um dir Schutz eines Unterbosses zu erhoffen.« Ein schmales Lächeln bildete sich auf seinen Lippen ab.


  »Den du ebenfalls umgebracht hast …«, setzte sie hinzu, lächelte bitter und legte ihre Hand auf das Fensterglas.


  Er stöhnte auf. »Woher weißt du es?«


  »Von Julien. Er hat mir die Times gezeigt, auf der meine Leiche zu sehen war. Meine Leiche. Wo … ich … tot … bin … Wieso?« Sie hatte den Zeitungsausschnitt vor Augen, wo die junge, bleiche Frauenleiche auf dem Asphalt lag. Warum ist er so sehr um meine Sicherheit besorgt und bringt dafür andere Menschen um? Was, wenn er es tun musste, es aber nicht wollte? – fragte sie sich in dem Moment.


  »Weil du weiterhin für den Orden versteckt bleiben solltest. Sie haben, wie ich auch hin und wieder, dein Leuchten nachts bei den Raubzügen gespürt und ahnen können, dass du nicht bei dem Brand gestorben bist, dennoch haben sie dich nie an den Orten, wo dein Leuchten zu merken war, finden können. Du warst bereits verschwunden.«


  »Hast du … die ganze Zeit gewusst … wo ich war?«, fragte sie brüchig.


  »Nein … Erst kurz vor deinem Raubzug im British Museum, wo dich Jaro und Rowan aufspüren konnten.«


  Also hatte sie sich eindeutig zu lange in London aufgehalten, wegen Julien. Nur wegen ihm und dem letzten Raub. »Wer war die Frau?«


  »Welche?«


  »Die Frauenleiche, die ich sein sollte. Wer war sie? Du hast sie umgebracht, oder?«, sprach sie leise. Sie hoffte für eine Sekunde, er würde »Nein« sagen.


  Auf dem Fensterglas konnte sie sehen, wie er die Augen schloss. Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich wieder die tiefe Falte ab. »Ja.«


  Zischend sog sie die Luft zwischen den Lippen ein.


  »Ja, ich habe sie umgebracht. Sie war eine Prostituierte. Es ging nicht anders, ansonsten wäre der Orden auf dich aufmerksam geworden und auch Scotland Yard. Du solltest für sie tot sein und es auch bleiben. Wenn du nicht geflüchtet und zu Julien Sutherland gefahren wärst, hätte dich bis heute keiner vom Orden gefunden.«


  Der Plan war raffiniert gewesen, das stellte auch Reja fest. Sie war schuld, dass er nicht aufgegangen war. Was sie an diesem Abend erfuhr, war einfach zu viel. Alles stürmte auf sie ein.


  Sie drehte sich zu ihm um. Ihr war es egal, ob er sie weinend und durcheinander sah. Sie wollte nur in seine Augen sehen und darin forschen, ob das alles stimmen konnte, was er ihr erzählte. Es ergab Sinn, aber es lag auch in seiner Natur, Menschen hinters Licht zu führen und sie manipulieren zu können. Doch sie wusste nicht warum, aber sie glaubte ihm seine Geschichte. Es war ihr unangenehm, ihm so tief in die Augen zu sehen, aber sie wollte es einfach herausfinden.


  »Und das ist wirklich die Wahrheit?«, fragte sie mit zittriger Stimme.


  Er nickte und schaute ebenfalls in ihre blauen Augen, aus denen weiter Tränen über ihre Wangen liefen. »Ja, es ist leider wahr, Rejadine ...«


  Es war weit nach ein Uhr nachts, als er ihr Zimmer verließ und sie sich auf ihr Bett legte, das Kissen umklammerte und weinte. Irgendwann gegen halb vier Uhr morgens schlief sie ein
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  Am nächsten Morgen fühlten sich ihre Augen taub und müde an, weil sie die halbe Nacht geweint hatte. Sie rieb sich die Lider und starrte zur Zimmerdecke, wo sie mit ihrem Blick immer wieder den Stuckbesatz abtastete. Erst dann schaute sie auf die Uhr. Es war bereits kurz nach halb elf. Sonst war sie immer eine Frühaufsteherin und ärgerte sich, wenn sie lang schlief, aber heute war es ihr egal. Es würde ja nichts anstehen, was sie zu erledigen hätte.


  Warum man sie wohl nicht zum Frühstück geholt hatte? Sicher, damit sie sich ausruhen durfte. Nun ja, sie hätte noch anderthalb Stunden bis zum Mittagessen, was sie nun im Salon zu sich nehmen müsste, also beschloss sie, duschen zu gehen. Das Hausmädchen trat zaghaft nach einem Klopfen an der Tür ein und ordnete ihre Kleidung.


  Diesmal, hoffte Reja, würde sie nicht wieder versuchen, ins Badezimmer mitzukommen. Im Kleiderschrank musterte sie, neben der Bediensteten stehend, die vielen Kleidungsstücke auf Hängebügeln und in den Schrankfächern. Mal sehen, was der Kleiderschrank hergibt, obwohl es ja nicht meine Sachen sind. Alles, was sie sah, waren Designerstücke von namenhaften Modelabels.


  Da Reja es gewohnt war, praktische Kleidung zu tragen, zog sie sich eine schwarze Hose und ein einfaches Langarmshirt aus dem Schrank. Sogar teure Unterwäsche lag in einem der Schubfächer. Sie kniete sich davor und ging mit den Fingern die Spitzenwäsche durch. Alles ihre passende Größe. Erstaunt verzog sie ihr Gesicht. Sie schüttelte sich bei der Vorstellung, man hätte sie heimlich vermessen, als sie verletzt nach Trerice gebracht worden war. Das Hausmädchen beobachtete mit der zusammengefalteten Hose und dem Shirt, die Reja ihr überreicht hatte, ihre Blicke.


  »Aber woher kennen sie meine Größe?«, murmelte Reja vor sich hin, als sie weiter die Kleidungstücke berührte. Sie zog einen schwarzen BH mit den Fingerspitzen aus der Schublade und hielte ihn dem Hausmädchen unter die Nase.


  Peinlich berührt zuckte die Bedienstete mit den Schultern. »Der Herr war in Ihrem Appartement und hat ein paar Dinge holen lassen und neue kaufen lassen, soweit ich weiß, Miss Meuniere.« Okay, aber das war nicht ihre Unterwäsche. Bei der Vorstellung, jemand hätte in ihrem Appartement in ihrem Wäschefach herumgewühlt, wurde ihr flau im Magen. Ihre Wangen liefen rot an.


  Sie nahm trotzdem praktische und vor allem bequeme Unterwäsche heraus und tigerte, gefolgt von dem Hausmädchen ins Bad. Diesmal blieb sie draußen stehen und wartete. Nach der Dusche, mit sauberer Kleidung und trockenen Haaren, ging Reja durch das Haus. Sie wollte sich weiter umsehen. Schließlich hatte er ihr das nicht verboten. Auf Schritt und Tritt folgte ihr das Hausmädchen, immer mit ein wenig Abstand. Anfangs störte es Reja, doch dann war sie froh, dass sie mitkam, denn sie befürchtete, sich allein zu verlaufen. Die Bedienstete zeigte ihr das Erdgeschoss, in dem sich neben dem Salon ein weiteres Bad befand und auch Georginas Räumlichkeiten waren, die sie nicht betrat. Am Ende des Ganges, gegenüber von Georginas Zimmern, befanden sich ein Billardzimmer und sogar eine Art Sportraum, wo einige Turngeräte und Boxsäcke über dem dunklen Linoleum hangen. Gleich eine Tür weiter schloss sich ein Hallenbad mit Sauna an.


  Am Treppenabsatz wollte sie gerade mit dem Hausmädchen neben sich wieder die mit schwarzem Teppich bezogenen Stufen runterlaufen, als eine Tür hinter ihnen aufschwang und Titus wütend, ein Handy zwischen Schulter und Ohr geklemmt, in das Telefon brüllte.


  »Ach, jetzt stell dich nicht so an, du schuldest mir noch einen Gefallen, Lucius«, raunte er und sah erstaunt zu Reja, drehte sich zur Wand und sprach leiser. »Ja ja … Das Geld sollte kein Problem sein. Morgen hast du es! Und gib mir Bescheid, danke.«


  Fluchend legte er auf und schob das Handy in seine Hosentasche.


  Reja konnte ihren Blick loseisen, auch wenn sie sich fragte, um welchen Gefallen es wohl ging und wollte mit dem zu Stein erstarrten Hausmädchen runtergehen.


  »Warte!«, rief ihr Titus hinterher und kam einen Schritt auf sie zu. »Ich muss mit dir reden. Es dauert nicht lange.«


  Geht es etwa um Kathy? Hat er bereits geplant, wie wir sie wieder vom Orden holen? Sie blieb stehen, obwohl sie der Tonfall, mit dem Titus am Handy mit der anderen Person geredet hatte, abschreckte. Langsam wusste sie nicht mehr, was sie von ihm denke sollte. Einerseits konnte er freundlich und fürsorglich, fast besorgt sein und im nächsten Moment stand er neben sich und kommandierte die Menschen um sich herrschsüchtig herum. Reja setzte eine unbeeindruckte Miene auf.


  »Worüber?«, fragte sie knapp und strich sich eine Strähne hinter ihr Ohr.


  »Nicht hier, komm mit.« Er wies in sein Arbeitszimmer.


  Mit einem skeptischen Blick schaute sie zu ihm und nickte.


  Titus hielt ihr die Tür auf und wies das Hausmädchen an, runter zu gehen, als Reja durch die Tür ging.


  Diesmal setzte sie sich gleich auf das Sofa, bevor er dazu kam, sie aufzufordern. Sehr schnell konnte Reja von seiner Haltung ablesen, wie aufgebracht er war. Von daher versuchte sie, ihn nicht noch mehr zu reizen. Er ließ sich neben ihr auf eine andere Couch gleiten und stützte seine Ellenbogen auf die Knie auf. Dabei drehte er den Ring mit dem rotschwarzen Opal an seinem Finger.


  »Warum bist du beim Orden und willst ihn gleichzeitig hintergehen?«, fragte sie und schaute mit großen Augen interessiert zu ihm auf.


  Sie biss sich auf die Unterlippe, weil sie mit einer höhnischen Antwort rechnete.


  »Gute Frage … Ich habe mich vor Jahren dem Orden angeschlossen, jedoch teile ich nicht immer seine Ansichten. Reicht die Antwort?« Mehr sagte er nicht, denn anscheinend wollte er ihr nicht mehr erklären, obwohl es mit diesen knappen Worten für sie noch lange nicht geklärt war. Mit seinen grünen Augen fixierte er weiterhin seinen Siegelring und schien in Gedanken zu sein.


  Verkrampft versuchte sich Reja zurückzulehnen und wartete ab, was er zu sagen hatte. Weiter nachfragen schien unangebracht.


  »So«, beendete er die Stille. »Ich wollte mit dir über den Stand der Dinge reden.« Er schien nach den passenden Worten zu suchen. »Soweit ich aktuelle Informationen einholen konnte, geht es Kathy gut. Sie ist bei der Familie eines Ordensgründers untergebracht. Allerdings …« Er massierte seine Schläfe mit den Fingern. »… wird bereits ihr Preis verhandelt, dann wird sie der Familie ihres zukünftigen Aswangs übergeben. Soweit ich weiß, dauern die Verhandlungen fünf Tage. Vielleicht auch länger. Kathy ist eine Ausnahme, weil sie nicht von Anfang an dem Orden gemeldet wurde.«


  Reja war geschockt. »Aber … nein, das können sie nicht machen. Das geht nicht. Bitte. Kannst du nicht irgendwas daran ändern?«


  »Das können sie sehr wohl machen. Wie schon seit Jahrhunderten, denn das ist die Aufgabe des Ordens. Ich kann reichlich wenig ausrichten, so sehr ich dir auch helfen will.«


  »Kannst du nicht mit bieten? Du hast doch …«


  »Viel Geld?« Ein spöttisches Grinsen war zu sehen. »Mag sein, aber sie kann nur an einen Aswang übergeben werden, der keine Diwata hat, beziehungsweise, die Eltern des Zukünftigen verhandeln darüber. Also kann ich wenig ausrichten.«


  Irgendwie hatte sich Reja das schon denken können. Sie wusste ja selber, wie es bei ihrer Schwester und ihr abgelaufen war. »Okay, und wie sieht dann dein Plan aus?«


  »Vorerst so, dass …« Im Satz hielt er inne und sah sie eingehend an. »… wir sie befreien und herholen. Eine andere Option haben wir nicht. Danach musst du schleunigst mit ihr untertauchen. Auf dem Gebiet kennst du dich ja hervorragend aus.«


  Sie starrte zum Fenster und dachte nach. Ja, darin kannte sie sich aus. Trotzdem wusste sie nicht, woher sie ihre gefälschten Dokumente beziehen sollte. Noch einmal wollte sie sich auf keinen Fall mit der Mafia einlassen. Vielleicht wusste Odile ja Rat? Doch warum wollte ihr Titus zur Flucht verhelfen? Das ergab keinen Sinn. Und wenn es doch stimmt und er mir nicht schaden will?


  »Das heißt, du übergibst mich nicht dem Orden, wie du es zu Theodor gesagt hast?« Sie hatte seine Worte gehört. »Danach könnt ihr mit ihr machen, was ihr wollt.«


  Titus schwieg eine lange Zeit. Er sah Reja nicht einmal an, sondern blickte weiter konzentriert auf den Ring an seinem Finger.


  »Wenn du nicht fliehen solltest, nein.« Es wirkte, als spräche er diese Worte zu sich selber.


  Verdutzt schaute sie zu ihm. In ihr kam die Hoffnung auf, mit Kathy zusammen wieder frei zu sein. »Und was ist mit den Bannen?«


  »Das lass meine Sorge sein.«


  Das Misstrauen schlich sich wieder in ihr ein. So sehr sie es auch versuchte, sie konnte ihm immer noch nicht so recht glauben. Nach gestern Nacht hatte sie lange gegrübelt, ob er wirklich die Wahrheit sprach, obwohl es alles einleuchtend war, doch immer wieder tauchten zweifelhafte Gedanken in ihr auf. Er brauchte sie schließlich.


  »Gut. Und wann soll es stattfinden?«, hakte sie nach, als er sich wieder auf seinen Ring konzentrierte. Für eine winzige Sekunde bemerkte sie den Schatten, der über sein Gesicht huschte, als er die Augen schloss.


  »In sechs Tagen, an dem letzten Tag, den …«


  Ich hier bleiben würde – dachte sie zu Ende.


  »Solange der Deal vereinbart ist. In der Zeit werden wir trainieren.«


  Reja schaut verwirrt zu ihm. »Was?«


  »Du hast schon richtig gehört. Heute Nachmittag werden wir trainieren. Wenn wir bei dem Orden aufkreuzen, musst du dich verteidigen können.«


  »Danke, aber das kann ich sehr gut.«


  Ein amüsiertes Grinsen legte sich über seine Lippen, als er die Augen öffnete und zu ihr sah. »Mag sein. Du bist eine gute Kämpferin, aber gegen einen Aswang hast du keine Chance, wie du letztens selber gemerkt hast. Du musst lernen, deine Fähigkeiten und dein Licht besser einzusetzen, ansonsten bist du für sie nichts weiter als eine leichte Beute.«


  Sie überlegte. Wieso eigentlich nicht? Schaden würde es nicht.


  »Und wie würde dein sogenanntes Training aussehen?«, fragte sie gelangweilt.


  »Wie ich recht schnell an deinen hinterlassenen Spuren gemerkt habe, hast du dich auf den Bogen spezialisiert. Die Waffe ist eine gute Wahl auf Entfernungen, doch hauptsächlich sollten wir mehr Wert auf den Nahkampf und deine Schnelligkeit legen.«


  Einverständlich nickte sie mit einem schwachen Lächeln auf den Lippen.
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  Nach dem Mittagessen im Salon sollte sich Reja umziehen und fand sogar Sportbekleidung weiter oben im Schrank in ihrem Zimmer. Sie zog die eng anliegende schwarze Hose und das passende Shirt dazu über und band ihr Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen, damit es nicht hinderlich war. Kaum war sie fertig, klopfte es schon an der Zimmertür und Titus holte sie zum Training ab. Es war kaum zu übersehen, wie er seine Blicke über ihre figurbetonte Kleidung gleiten ließ, weshalb Reja ihm am liebsten einen Tritt verpasst hätte, wenn sie nicht ebenfalls an seiner schwarze Trainingshose und seinem weißen, engen T-Shirt hängen geblieben wäre. Sie zwinkerte mehrmals, um ihren Blick von ihm loszueisen und wegzusehen.


  »Bist du soweit?«


  »Ich kann es kaum erwarten«, antwortete sie mit einem zarten Schmunzeln.


  Er zog seine Augenbraue in die Höhe. »Also dann, folge mir.«


  Sie verließen den Gang, liefen die Treppen herunter und gingen in den Sportraum, was sich Reja schon hatte denken können. Sie war äußerst gespannt, was er vorhatte. Jeder Muskel in ihr verlangte immer mehr nach Bewegung. Rief förmlich danach.


  Ihre Verletzungen waren mittlerweile vollständig verheilt, sodass nur noch unauffällige Narben zurückblieben, die kaum noch zu sehen waren. Sie hatte keine Beschwerden mehr beim Laufen, Strecken oder Dehnen. Das alles verdankte sie Trerice oder besser der Natur. Sie fühlte sich ausgeruht und kraftvoll.


  »Bleib hier stehen«, sprach Titus inmitten der Halle und drehte sich so schnell zu ihr um, dass sie nur sehr knapp vor ihm zum Stehen kam und beinahe in ihn reingerannt wäre. Sie befolgte seine Anweisung, während er links durch eine Seitentür lief. Licht wurde angeschaltet. »Du kannst kommen.« Unschlüssig, was sie jetzt erwarten würde, ging sie in den Raum, wo er sich befand. Erstaunt blieb sie im Türrahmen stehen, als sie das Arsenal an Waffen betrachtete. An den Wänden hingen Luftgewehre, Messer und Dolche von unterschiedlichen Herstellern und in verschiedenen Ausführungen.


  Titus stand vor den Recurvebögen und zog einen hervor. »Ich habe etwas für dich.« Aus einer Metallhalterung an der Wand angelte er einen Bogen mit silbernen Wurfarmen und einem dunkelblauen Aluminiumgriffstück hervor. Sie erkannte ihn sofort. Mit offenem Mund blickte sie ihrem Bogen entgegen, der eigentlich von Scotland Yard beschlagnahmt worden war und als Beweisstück in irgendeinem Polizeiarchiv liegen müsste. Er kam mit dem Bogen in der Hand auf sie zu und überreichte ihn ihr. Sie streckte die Hand aus, als der Gedanke auftauchte, dass er ein Geschenk von Julien gewesen war. Klar hatte sie noch zwei andere Bögen, aber dieser war ihr bester Bogen, den sie immer benutzte. Ihre Hand stockte in der Luft.


  »Was ist?«, fragte er und schaute ihr entgegen. »Er gehört dir. Du kannst ihn ruhig nehmen.«


  »Er ist … von Julien«, wisperte sie leise und bekam zu spät mit, dass er sie hören konnte. Im nächsten Moment presste sie ihre Lippen aufeinander.


  Mit einem Blick, den Reja nicht deuten konnte, seufzte er. »Verstehe. Du kannst auch gerne einen anderen Bogen haben. Such dir einen aus«, bot er ihr an. Mit einer flüchtigen Handbewegung deutete er auf die anderen Bögen. War das wirklich ernst gemeint? Er bot ihr Waffen an, ohne in Erwägung zu ziehen, dass sie diese gegen ihn hätte verwenden können? Oder hielt er sich für so überlegen und nahm an, sie sei nicht im Geringsten ein Gegner für ihn? Wie sie es drehte oder wendete, sie würde das Angebot bestimmt nicht ausschlagen.


  »Nein, ich nehme meinen eigenen Bogen«, sprach sie entschlossen. »Er ist ein Teil von mir.« Zielstrebig nahm sie ihm den Bogen aus der Hand und fuhr mit den Fingern über die Sehne.


  Er reichte ihr sogar ihren Lederarmschutz, Handschuhe und Seitenköcher.


  »Wie hast du alles …«, sprach sie, während sie überwältigt auf ihre Bogenausrüstung schaute, »… wiederbeschaffen können?« Reja kam aus dem Staunen nicht mehr heraus. Und genau, das hatte Titus wohl erreichen wollen. Es war ihm gelungen, sie zu überraschen.


  »Hier und da ein paar Telefonate. Du weißt schon.« Er zwinkerte ihr zu, dass sie glaubte, ein völlig anderer Mann stehe vor ihr. »Die Bogenübungen beginnen wir erst heute Abend im Gelände, wie auch den Schnelligkeitstest.« Vermutlich, weil er nicht am Tag raus konnte, dafür in der Nacht. »Für jetzt habe ich den Nahkampf vorgesehen. Deine Bogenausrüstung kannst du so lange hier lassen.«


  Sie hielt immer noch ihren Bogen in der Hand und wollte ihn am liebsten nicht mehr weglegen, aber sie tat es und ging an Titus vorbei, um ihn wieder anzuhängen – jedoch nicht, ohne kurz mit den Fingern über die Sehne zu streichen. Titus verließ den Raum, sie folgte ihm.


  In ihr staute sich ein mulmiges Gefühl an bei der Vorstellung, sie würde mit ihm üben. Ein Schauder überfiel sie vom Nacken abwärts zum Rücken. Okay, zeig, was du kannst und lass dich unter keinen Umständen einschüchtern.


  Inmitten der Halle blieb er stehen. Wie ihr auffiel, blieb er jedes Mal so abrupt stehen, dass sie aufpassen musste, ihn nicht über den Haufen zu rennen. Machte er das etwa mit Absicht oder waren ihre Reflexe nicht so schnell wie seine?


  »Erste Regel, keine Kräfte werden eingesetzt. Verstanden? Weder Schatten, Licht, Gedankenkraft oder … Ähnliches.« Es klang, als wollte er noch etwas ergänzen, tat es aber nicht.


  »Aber du hast mir oben gesagt, dass du mit mir die Kraft meines Lichts üben willst.«


  »Jetzt noch nicht. Erst, wenn du so weit bist.«


  Seine vagen Andeutungen machten sie jedes Mal verrückt. »Lass das meine Sorge sein.« oder »Erst, wenn du so weit bist.« Sie verzog den Mund und fing an, sich zu dehnen und zu strecken, um sich etwas aufzuwärmen.


  »Hier.« Er warf ihr Bandagen und Boxhandschuhe entgegen, die sie schnell auffing. Er behielt selber welche und war bereits dabei, die Bandagen über die Knöchel zu wickeln und am Handgelenk zu fixieren.


  »Wann wird das deiner Meinung nach sein?«


  »Das wirst du früh genug erfahren.«


  Schon wieder! Sie zog die Augen giftig zusammen, sagte aber nichts. Was für ein Lehrer, der sich im Rätselraten, in Geheimnistuerei und vagen Andeutungen auskannte … Sie mochte es überhaupt nicht, hingehalten zu werden, aber was half es? Nur noch sechs Tage – dachte sie.


  Jetzt legte sie die Boxhandschuhe beiseite und wickelte sich routiniert die Bandagen um – jeder Handgriff saß.


  »Regel Nummer eins verstanden, Rejadine?«, fragte er, als sei sie nicht ganz richtig im Kopf.


  »Ja«, knurrte sie. Beide zogen sich die Boxhandschuhe über.


  »Zweite Regel, bei einem Stopp wird angehalten. Ohne jede Widerrede. Kein Schlag wird weiter ausgeführt.«


  »Sag mal, denkst du, ich kenne die Regeln nicht? Willst du noch aufzählen, dass das Ringen verboten ist, man dem Gegner nicht den Rücken zuwenden soll, Tiefschläge verboten sind oder ich nicht mit vorgestrecktem Arm auf dich zu rennen darf?«, fragte sie kühl und musste lachen, als ihr das Lehrerhafte von ihm zu viel wurde. Irgendwie ist seine Fürsorge auch schon wieder herzergreifend.


  »Schon gut. Du kennst dich im Kickboxen aus.« Ein süffisanter Blick lag in seinen Augen. »Ich hoffe, für dich ist es dann auch kein Problem, dass wir keinen Ring haben«, fügte er hinzu. Er wollte sie nur noch mehr reizen.


  Am liebsten hätte sie ihm mit ihrem Blick einen Stoß verpasst, aber sie rollte nur mit einem Lächeln die Augen. »Ich hatte jahrelang einen guten Lehrer und Übungen ohne Ring.«


  Wieder trat ein selbstgefälliges Grinsen auf seine Lippen. Der soll bloß nicht glauben, er wäre der Bessere und mich hier als Dummchen hinstellen. Klar, er war ein Mann, dennoch würde sie sich von seiner Überheblichkeit nicht einschüchtern lassen.


  »Wir werden sehen.«


  Sie nahmen beide ihre Positionen ein. Mit den Fußgelenken federte sie sich vom Boden ab, drehte die Schultern und lockerte ihre Haltung, während er ihr dabei zusah. Sie kam auf ihn zu und deutete ein paar Faustschläge an.


  »Bereit?«, fragte sie und hob mit einem Funkeln in den Augen eine Braue.


  »Bereit, wenn du es bist.« Seine Augen strahlten. Sein Gesichtsausdruck war ebenso undurchschaubar wie ihrer. Sie sprang weiter in einer aufrechten losgelösten Haltung mit ihren Füßen vom Boden und versuchte, Titus zu durchschauen. Dann nahm sie eine lockere Haltung ein, bevor sie zwei Schläge hintereinander auf seinen Kopf andeutete, die er mühelos abwehrte. Sie hoffe, er würde ebenfalls angreifen. Als er es nicht tat, gab sie ihm mit dem vorderen Bein einen Kick in den Bauch, um wenige Zentimeter wich er zurück. Sie ging weiter auf ihn zu. Trat schnell mit dem rechten Bein frontal auf seinen Bauch, setzte den Fuß auf den Boden, um kraftvoll Schwung zu holen und ihn wegzustoßen. Rechtzeitig wich er ihren Angriffen zur Seite aus, als ahnte er jeden ihrer Haken, Schläge oder Kicks.


  Als sie glaubte, ihm einen Haken zu verpassen, ging er in die Knie und senkte mit einem konzentrierten Gesichtsausdruck den Kopf. Sie versuchte immer wieder, ihn zu treffen, mit jedem Kick, jedem Haken, aber er wich ihr immer wieder geschickt aus, sodass sie manchmal ins Straucheln kam und aufpassen musste, nicht das Gleichgewicht zu verlieren und zu stürzen.


  Der Aswang tat nichts weiter, als sie mit seinen Blicken zu verfolgen und ihr in einer geschmeidigen Leichtigkeit auszuweichen. Die Kämpferin behielt jedoch immer rechtzeitig die Balance und stellte sich auf Angriffe ein, die nicht kamen. Während des Trainings lag erstaunlicherweise keine spöttische Überlegenheit auf seinem Gesicht, wie gewöhnlich; es schien, er berechne jede ihrer Bewegungen, um ihre Taktik zu erforschen. Leicht außer Atem, die Faust in die Hüfte gestemmt, funkelte sie ihm böse entgegen.


  »Warum greifst du nicht an?« Sie wartete auf seine beliebte Antwort: Erst, wenn es soweit ist. Aber die kam nicht.


  »Ich möchte erst herausfinden, wie deine Abläufe und deine Kondition sind.«


  Wow, jetzt ließ sie sich von ihm vorführen. Das kann er haben! Sie nickte ihm zu und ging in Kampfstellung. Zwischen ihren Angriffen trippelte sie federleicht auf ihren Füßen, um in Bewegung zu bleiben und die Möglichkeit zu haben, ihm auszuweichen, falls er doch angriff. Sie setzte zum Dreifach-Schlag an. Er parierte ihn nur. Sie versuchte wieder einen Kick in seinen Bauch, er führte einen Hard-Block mit den Ellenbogen aus. Immer wieder parierte er oder fing einen Kick ab. Über zwanzig Minuten gab sie ihr Bestes, aber ihr gelang kein einziger Treffer. Erschöpft stemmte sie mit einer Hand den Boxhandschuh in die Taille und ließ sich mit dem Kopf nach vorn sinken, um nach Luft zu ringen. Der Schweiß rann ihr unaufhaltsam den Rücken und die Schläfen herunter. Was hatte sie auch erwartet?


  »An und für sich nicht mal schlecht, Rejadine.«


  An und für sich nicht schlecht? Will er mich jetzt noch veräppeln? In ihr brodelte die Wut. Sie würde auf keinen Fall aufgeben. Niemals. Sie richtete sich wieder vor ihm auf und verpasste ihm vor Wut weitere Haken, denen er einem nach dem anderen auswich. Sein Gesicht blieb während der Übungen entspannt, nur seine Augen waren weiterhin auf ihre Angriffe fixiert. Auf einmal konnte sie einen Schatten über seine Züge huschen sehen, der sie ängstlich zurückweichen ließ. Er bemerkte es und ließ die Deckung seiner Fäuste sinken.


  Meine Chance! In dem Moment holte sie aus, verpasste ihm einen Haken, der seine Wange streifte, und trat ihn gleich darauf mit einem äußeren Kick in die Flanke. Allerdings kam er nicht mal richtig ins Wanken, sondern fing sich nach zwei Schritten. Zufrieden fing sie seinen Blick auf, der gar nicht mehr gelassen und konzentriert aussah, eher aufgebracht und angriffslustig.


  »Alles okay?«, fragte sie vorsichtig an und japste nach Luft. Warum fragte sie ihn eigentlich?


  »Gutes Täuschungsmanöver. Wird nicht noch einmal vorkommen. Also weiter.« Man sah ihm an, dass ihm ihr geglückter Angriff nicht gefiel, aber er konnte sich beherrschen und setzte nach langen Atemzügen, in denen er seine Schatten zurückhielt, das Training fort. Kein weiteres Mal gelang es ihr, seine Deckung zu durchbrechen, egal, mit wie viel Power sie zutrat oder -schlug. Nach einer knappen Stunde war sie fix und fertig. Ihre Muskeln fühlten sich weich, zittrig und kraftlos an und ihr T-Shirt war komplett durchgeweicht, es klebte an ihr wie eine lästige zweite Haut. Der Aswang hatte ihr nur zwei Fünf-Minuten-Pausen eingeräumt, um Wasser zu trinken, mehr nicht. Das Training hatte sie sich weitaus entspannter vorgestellt.


  »Stopp!«


  Abrupt hielt die Kämpferin in ihrer Position inne.


  »Ich würde sagen, wir beenden es an dieser Stelle.«


  Sie blickte zur Wanduhr über der Tür auf und sah, dass es mittlerweile halb drei war. Absolut enttäuscht über sich selber, da ihr kein weiterer Treffer gelungen war, senkte sie die Fäuste und sog tief die Luft ein. Ihr ganzer Körper verlangte nach Ruhe. Sie setzte sich auf eine Holzbank neben dem Eingang, zog die Boxhandschuhe aus und wickelte die Bandagen in einem zügigen Tempo ab.


  Titus schien ihre enttäuschten Gesichtszüge zu bemerken und trat auf sie zu, während er sich im Gehen ebenfalls die Bandagen abwickelte.


  »Wir müssen nur etwas den Ablauf der Techniken verbessern. Dann ist es gar nicht mal so übel.« Gar nicht mal so übel klang wie eine Drei Minus. »Wie lange trainierst du schon und bei wem?«, fragte er und legte seinen Kopf seitlich.


  »Warum willst du das wissen?« Das Misstrauen war überdeutlich in ihrer Stimmlage zu hören.


  »Weil es mich interessiert?«


  »Seit ungefähr vier Jahren, so …« Keuchend holte sie Luft. »So, zwei bis dreimal die Woche in einem Club – und manchmal mit meinem Lehrer allein in Extrastunden. Er macht es schon über zwanzig Jahre und ist mehrfacher Sieger in Länderwettkämpfen. Schon dreimal hat er an der Olympiade teilgenommen.« Sie seufzte, senkte ihren Blick und legte die aufgerollten Bandagen neben sich auf die Bank. »Ich dachte, er wäre gut.«


  »Ist er auch. Was du gelernt hast, ist auf jeden Fall mehr als der sechste Dan. Aber du scheinst zu vergessen, dass du nicht gegen einen Menschen kämpfst, Rejadine.«


  Will er mich gerade trösten? Sie strich sich ihre feuchten Strähnen aus der Stirn und schaute ihm lange entgegen. Diesmal wirkte das verkehrte Spiegelbild in seinen grünen Augen gar nicht mehr so ungewöhnlich, sondern ließ sie eine Sekunde länger ihren Blick darin vertiefen. Er bot ihr seine Hand an, als er seine Bandagen ebenfalls abgelegt hatte. Zögerlich krümmte sie die Finger ihrer rechten Hand kurz zu einer Faust, öffnete sie jedoch wieder und legte ihre Hand in seine. Seine Hand war angenehm warm, sodass ihre innere Stimme ihr riet, sie am liebsten nie wieder loszulassen. Verstört zog sie ihre Finger zurück, als sie dicht vor ihm stand. Zu dicht, wie sie fand.


  »Du brauchst mich nicht aufzumuntern, das ist schon in Ordnung.« Das war für sie auf gar keinen Fall in Ordnung, aber ihn anzufahren, sah sie ein, brachte ebenso wenig.


  »Das tue ich auch nicht. Ich will nur ehrlich zu dir sein.«


  Unter einem flüchtigen Blick zur Seite biss sie sich auf die Unterlippe und nickte, weiterhin enttäuscht. »Danke für deine Ehrlichkeit.« Erstaunlicherweise schwang kein trotziger Unterton in ihren Worten mit.


  »Geh duschen und ruh dich aus. Halb zehn, heute Abend, setzen wir das Training im Bogenschießen fort.«


  Sie besaß weiterhin ihren Kampfgeist, vielleicht würde sie im Freien mit ihrem Bogen besser abschneiden. Hinter ihm verließ sie die Turnhalle, stieg die Treppen zur ersten Etage hoch und ließ sich von dem Hausmädchen Wechselsachen und frische Handtücher holen, bevor sie unter der Dusche verschwand.


  


  ****


  


  Frisch geduscht und umgezogen ließ sie sich erschöpft auf ihr Bett fallen. Das Hausmädchen wollte gerade ihr Zimmer verlassen, als es klopfte.


  Oh, nicht noch eine spontane Trainingseinheit.


  Das Hausmädchen öffnete und Georgina stand unerwartet in der Tür. Überrascht blickte Reja zu ihr. Wie immer, wie die Diwata bemerkte, war Georgina perfekt gekleidet, als würde sie gleich zu einem Event gehen. Sie nickte dem Hausmädchen entgegen, das Georgina rein ließ und selber hinter sich die Tür schloss. Gespannt, was sie von ihr wollte, setzte sich Reja auf.


  »Du scheinst meinem Bruder ganz schön zuzusetzen«, sprach sie.


  Wollte sie Reja etwa Vorhaltungen machen? Sie hielt sich an alle Regeln, also gab es für Georgina keinen Grund, sich zu beklagen.


  »Gar nicht«, fauchte Reja.


  »Oh, du hast mich falsch verstanden. Ich meinte das Training. Ich habe euch beide von draußen gesehen.« Sie lächelte Reja entgegen und schaute sich etwas irritiert, ob sie sich setzen durfte oder nicht, im Raum um.


  »Ach das. Das würde ich nicht behaupten.« Reja senkte den Kopf.


  »Du hast es vielleicht nicht bemerkt, aber zweimal hättest du ihn fast erwischt. Nehmen wir mal deine kurze Angstattacke vor seinem Schatten aus, die ihn etwas – ähm – aus dem Konzept gebracht hat.«


  Reja schaute ihr ungläubig entgegen und war verunsichert, warum Titus’ Schwester plötzlich freundlich war. »Das habe ich gemerkt, aber viel gebracht hat es mir nicht.«


  Gerade als Reja fragen wollte, warum sie hier war – denn sie war sicher nicht hier, um sie zu loben – sprach Georgina schon: »Warum ich eigentlich gekommen bin, ist … Ich wollte mich für das Benehmen vor ein paar Wochen entschuldigen. Es war nicht richtig von mir, dich zu bedrohen. Ich habe nur so sehr gehofft, dir klar machen zu können, dass es der beste Weg sei, wenn du mit Kathy hier auf Trerice bleibst.« Georgina seufzte traurig. »Es ist so, ich hatte mich sehr an die Kleine gewöhnt und jetzt ist sie nicht mehr da … Ehrlich gesagt hatte ich gehofft, es würde alles noch mal gut gehen. Aber na ja …«, stammelte Georgina. Sie senkte ihre dunklen Augen mit den langen Wimpern und wirkte durcheinander.


  So richtig konnte Reja ihr nicht folgen. Warum änderte sie ihre Meinung? Sie hätte jeden Grund gehabt, auf Reja wütend zu sein. Nach ihrer Flucht mehr als zuvor.


  Etwas unbeholfen zupfte Georgina an ihrem knielangen, dunkelblauen Kleid und hielt ihren Blick gesenkt. Ihr Haar saß wie immer makellos, festgesteckt mit unauffälligen Spangen. »Also nimmst du meine Entschuldigung an?«, rang sie sich durch.


  »Dich schickt aber nicht Titus zu mir?«, hakte Reja nach, denn ganz geheuer war ihr Georginas Vorhaben nicht.


  »Oh nein, der hat grade Besuch.«


  Besuch? Sie war neugierig, aber nachzufragen, traute sie sich auch nicht. »Gut, meinetwegen. Ich hab mich auch nicht gerade von der besten Seite gezeigt. Es ist mir auch lieber, wenn wir uns die restliche Woche verstehen«, sprach Reja.


  »Du meinst es ernst mit den sieben Tagen?« Georgina ging auf den Kosmetiktisch zu und lehnte sich jetzt mit der Hüfte an. Etwas Trauriges lag in ihrem Blick, sodass ihre Augen schimmerten.


  Reja fühlte sich etwas überrumpelt von ihrer Frage und zog die Augenbrauen zusammen. »Ja, wenn ich Kathy wieder habe, werde ich Trerice verlassen.«


  Georgina wandte ihren Blick zum Fenster. Reja tat es ihr gleich und sah, dass es draußen in Strömen regnete. Dichte dunkle Wolken wurden vom Wind zügig weitergetrieben, sodass der Regen ohne Pausen prasselnd auf das Fensterglas traf.


  »Die Kleine ist wirklich goldig. Wir hatten viel Spaß zusammen.«


  »Das ist sie wirklich.« Als sie das Bild von Kathy vor Augen hatte, musste sie lächeln. »Kann ich dich etwas fragen?«


  Georgina blickte mit ihren dunklen Augen zu Reja. »Natürlich, alles, was du möchtest.«


  Reja schluckte und hoffte, ihre Frage war ihr nicht unangenehm, aber ihr brannte es schon die ganze Zeit auf der Zunge. »Du bist aber keine Hexe, Diwata oder ein Aswang? Ich will mich jetzt nicht blamieren, aber ich habe mich erkundigt und es soll auch weibliche Aswangs geben.«


  Ein Lächeln bildete sich auf Georginas Lippen ab. »Nein, nein bin ich nicht. Ich bin ein normaler Mensch und eigentlich auch sehr dankbar dafür. Weibliche Aswangs gibt es nicht, genauso wenig wie die Gerüchte stimmen, dass ihre Füße verkehrt herum stehen oder sie Tote essen.« Sie hob ihre Hand vor den Mund und musste lachen. »Ja, es gibt schon sehr merkwürdige Anschauungen, die verbreitet werden. Da kommt mir hin und wieder der Gedanke, ob die Menschen, die so etwas behaupten, nur zu tief ins Glas geschaut haben.« Sie lachte weiter. »Aber wirklich viel scheinst du nicht darüber zu wissen, Reja – so darf ich dich doch nennen oder?«


  »Reja rufen mich fast alle. Außer –«


  »Mein Bruder, ich weiß.« Georgina verdrehte die Augen.


  »Ich muss zugeben, ich weiß wirklich nicht alles über Aswangs. Meine Mutter hat nicht viel mit meiner Schwester und mir darüber gesprochen.« Warum erzähle ich das überhaupt?


  »Das ist aber schade, weil es sehr viel Interessantes darüber zu erzählen gibt. Frag mich ruhig, was du wissen willst zu dem Thema. Ich könnte schließlich fast ein Buch darüber schreiben, auch über ihre Macken. Das Kapitel würde dann sicher die meisten Seiten einnehmen.« Georgina musste hinter vorgehaltener Hand kichern.


  Gut, das war Rejas Chance, endlich Antworten auf einige Fragen zu bekommen. Ob Georgina die Wahrheit sprach, war eine andere Sache, aber zumindest hätte sie dann zwei Sichten auf die Dinge: die von ihrer Familie und die von Georgina, die mit einem Aswang groß geworden war.


  »Gut, wo fange ich an … Warum kann Titus am Tag auf dem Anwesen herumlaufen und gleichzeitig seine Schatten einsetzen?«


  »Das ist eine schwierige Frage. Weißt du etwas über Banne, der von deinem Unterarm mal ausgeschlossen?«


  »Nur wenig. Eigentlich fast überhaupt nichts.«


  »Na gut, dann von Anfang an. Jeder Aswang verfügt über Magie und auch Hexen, wie deine Freundin, von der er mir erzählt hat.«


  »Odile?«


  »Ja, genau von Odile. Sie verfügt aber nicht über so hohe Magie wie Aswangs. Und es ist ja euer Fluch, dass Aswangs sich am Tag nicht draußen aufhalten sollten, weil sie ansonsten ihre Kräfte einbüßen und du als Diwata die Nacht meiden musst, damit dein Schein nicht gesehen wird, weil du in der Nacht strahlst wie ein Engel.«


  »Nein, tue ich nicht.«


  »Doch, seit du hier bist, schon. Ist dir das nicht aufgefallen?«


  Reja schüttelte den Kopf. Dass ihre Haut heller wurde und ihr Leuchten stärker, wusste sie, aber das sie nachts strahlte … Es klang merkwürdig.


  »Nicht? Es ist nur draußen so, nicht in dem Anwesen, weil das Gebäude mit mehreren jahrhundertalten Schutzbannen belegt ist. Schon seit mehr als dreihundert Jahren, seitdem unsere Vorfahren aus Frankreich nach England übergesiedelt sind. Jede Familie die einen Aswang hervorbringt, darf das Haus oder Anwesen mit dem Bann belegen, damit sich Aswangs zumindest falls sie besucht werden unauffällig zuhause aufhalten können, bevor sie eine Diwata haben. Deswegen kann sich Titus hier tagsüber frei bewegen. Und aus diesem Grund werden auch die Mythen gesponnen, sie können sich nur nachts rumtreiben und Menschen töten, weil den Menschen manchmal auffällt, dass sie tagsüber ihre Wohnungen nicht verlassen.«


  »Können sie doch auch nicht«, stellte Reja fest.


  »Das nicht, aber sie sind auch Gestaltwandler. Sie können sich in Tiere verwandeln und wieder zurück in einen Menschen und sich am Tag in Tiergestalt frei bewegen. Aber in Menschengestalt, das stimmt, können sie sich nur nachts rumtreiben. Die Kräfte, sich in ein Tier zu verwandeln, finde ich am spannendsten von allen der Aswangs.« Reja blieb der Mund offen stehen, als sich Georginas Worte in ihr Hirn einprägten. Noch nie hatte sie gehört, dass sich Aswangs in Tiere verwandeln konnten.


  »Können sie sich in jedes Tier verwandeln?«, fragte sie neugierig.


  »Nein, hauptsächlich in Hunde, Katzen, Fledermäuse Schlangen und auch schwarze Vögel.«


  In dem Moment kam in Reja eine Ahnung auf. Aber das konnte nicht sein. »Raben auch?«


  »Ja, und sogar Fledermäuse. Das, finde ich, hat immer etwas von Dracula und Vampirismus. Wahrscheinlich entstanden deswegen die Schauergeschichten des Grafen Dracula und werden Aswangs immer mit Vampiren verwechselt.«


  Und auch wegen der langen Eckzähne, stellte Reja fest. Sie lehnte sich an und stützte sich mit den Händen auf dem Bett auf. Zwei Mal hatte es Situationen gegeben, wo ihr ein Rabe aufgefallen war und beide Male hatte sie geglaubt, er würde ihr helfen oder ihr vertraut sein. Sie schaute zu dem Schrank mit dem blauen Glas und überlegte, ob es einen Zusammenhang geben konnte.


  »Was ist?«, fragte Georgina und riss sie aus den Gedanken. »Du siehst so nachdenklich aus, Reja. Macht es dir Angst, was ich dir erzähle? Also das mit den Vampiren ist natürlich Quatsch.«


  »Nein gar nicht. Es hört sich nur sehr seltsam an. Davon wusste ich nichts.« Warum eigentlich wurde mir davon nie etwas erzählt?!


  »Du solltest ihn selber danach fragen.«


  Das würde sie auf jeden Fall tun. Ihr fiel auch die Katze vor Juliens Appartement wieder ein. Vom ersten Augenblick an hatte sie sie gruselig gefunden mit ihrem finsteren Blick und zu der Zeit war es noch nicht Abend gewesen.


  »Oh.« Georgina sah auf die Wanduhr. »Ich hab die Zeit ganz aus den Augen verloren. Ich muss noch zur Schneiderin.«


  Also doch Einzelstücke, die Georgia trägt.


  »Falls du noch Fragen haben solltest oder dir welche einfallen, kannst du mich jederzeit aufsuchen. Aber ich muss jetzt leider los, ansonsten kann ich mir wieder was von meinem Bruder anhören.«


  Das glaubte sie nur zu gern, denn er war wirklich gut darin, das Leben anderer schwer zu machen. »Klar, dann bis zum Abendessen.«


  Georgina ging und winkte ihr sogar entgegen, woraufhin Reja schmunzeln musste. Etwas eigenartig war Georgina in Rejas Augen schon. Anscheinend hatte ihr Bruder sie ganz gut im Griff.
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  »Tritt ein.« Der Butler hielt Lord James Angus die Haustür auf. Der ältere Herr klopfte sich den Regen von seinem Mantel, ehe der Butler ihm seinen Hut abnahm und ihn, samt kariertem Mantel an der Garderobe auf hing.


  »Ich würde vorschlagen, wir unterhalten uns oben in meinem Arbeitszimmer«, sagte Titus.


  Der ältere Herr nickte ihm entgegen. »Allerdings habe ich nicht viel Zeit. Nur auf eine Tasse Tee, Titus.«


  »Natürlich. Nach dir.« Mit der Hand wies Titus Richtung Treppe. Lord Angus kannte sich bereits bestens auf Trerice aus und lief gestützt auf seinen Gehstock die Stufen hoch, gefolgt von Titus, der einen schwarzen Anzug trug. Immer wieder fiel ihm die Berührung mit Rejadines Hand ein, als er ihr nach dem Training aufgeholfen hatte. Ob sie wirklich nichts gespürt hatte? Oder war sie nur gut darin, es zu verbergen? Womöglich das Letztere, hoffte Titus, denn oft genug bemerkte er Situationen, wo Rejadine ihre Gefühle krampfhaft verbarg und sich nichts anmerken ließ. Aber hin und wieder konnte Titus an kleinen verräterischen Zeichen wie dem Blinzeln ihrer Augen oder dem unauffälligen Kratzen ihres Nasenrückens erkennen, wenn sie einem Moment zu überspielen versuchte. Seine Mundwinkel zuckten, als er daran dachte.


  »Wie ich gehört habe, befindet sich deine künftige Diwata auf Trerice?« Titus blickte von den Stufen auf.


  »Ja, seit wenigen Wochen«, antwortete Titus knapp und ärgerte sich, von ihm aus seinen Gedanken gerissen worden zu sein.


  »Man hat so allerlei gehört. Ist denn an den Gerüchten etwas dran?«


  »Auf welche Gerüchte beziehst du dich?«


  Titus konnte sich schon denken, dass einige Gerüchte im Umfeld kursierten, vor allem im Orden. Lord Angus war ein Mann in den besten Jahren, der stets auf gute Manieren Wert legte und der alten Schule treu blieb. Er war ebenfalls ein Mitglied des Ordens – wohl eines der ältesten – ein ehemaliger Freund seines Vaters und Titus’ Lehrer. Sobald Titus über seinen Vater in den Orden eingetreten war, hatte ihn Lord Angus unter seine Fittiche genommen. Schnell war ihm aufgefallen, dass Titus weitaus mehr Talente in der Magie besaß als andere Aswangs, die sich normalerweise auf ihr Dasein als Schattenmeister, die nächtlichen Opferzüge und die Liebeleien mit gewöhnlichen Frauen beschränkten. Titus hingegen hatte von Anfang an besonderes Interesse an der Magie gezeigt, in der ihn der Schotte später unterrichtet hatte, nachdem Titus’ Eltern gestorben waren.


  »Nun ja, mein Junge, man erzählt sich, deine Diwata sei ständig auf der Flucht. Ich weiß, dass du sie fast fünf Jahre gesucht hast, nach dem Vorfall mit ihrer Schwester«, grummelte er vor sich hin. »Jedoch wird immer wieder im gleichen Zuge erwähnt, dass sie auch von Trerice geflüchtete sei. Hast du schon einmal in Erwägung gezogen, dass die Konstellation zwischen euch nicht die Passende ist?«


  Der Butler öffnete die Tür zum Arbeitszimmer und Lord Angus trat dankend ein, schritt auf die Couch zu und nahm vor den Bücherregalen Platz. Seinen Gehstock legte er für gewöhnlich nie ab und lehnte ihn nun griffbereit neben sich an das Couchpolster.


  »Bringen Sie uns bitte zwei Tassen Earl Grey, Mr. Dupont«, beauftragte Titus den Butler, bevor er gegenüber von Lord Angus Platz nahm und seinen Knöchel auf dem Knie ablegte.


  Der Butler verbeugte sich und verließ den Raum.


  »Sie ist die Richtige, James. Ich weiß es einfach. Ich würde es nicht behaupten, wenn ich mich darüber nicht ausgiebig erkundigt hätte.«


  Lord Angus fuhr mit den Fingerspitzen seinen perfekt geformten grauen Schnurrbart entlang und seufzte theatralisch.


  »Gut, die Gegebenheiten waren bisher nicht die besten, allerdings bin ich mir sicher bei ihr.«


  »Spürst du das Band?«, fragte der alte Aswang direkt. Neugierig betrachtete er Titus’ Gesicht und drehte den Gehstock zwischen seinen Fingern. Ein Stück weit konnte Titus beobachten, wie der Lord sich etwas zu ihm vorbeugte.


  »Ja. Nur habe ich die Befürchtung, dass sie es nicht spürt oder ihre Ängste es unterbinden.«


  Lord Angus hob seine buschigen Augenbrauen. »Ich möchte dich ungern beunruhigen, Titus, und du weißt, dass all meine Ratschläge immer gut gemeint sind, weil du wie ein Sohn für mich bist, doch an diesem Punkt muss ich dir leider sagen, dass die Möglichkeit besteht, auch wenn sie nur sehr gering ist, dass nur du das Band wahrnimmst, sie jedoch nicht. Es kam bisher nur selten vor, jedoch ist es auf jeden Fall in Erwägung zu ziehen.« Aus seiner Sakkoinnentasche zog er ein silbernes Etui und öffnete es. »Das solltest du nicht ausschließen. Darf ich?«, fragte Lord Angus, als er eine Zigarette aus dem gravierten Etui zog.


  »Du brauchst nicht zu fragen. Natürlich.«


  Schon schnippte er mit den Fingern und eine blaue kleine Flamme schwebte in der Luft, an der Lord Angus seine Zigarette anzündete. Entspannt lehnte er sich zurück und kringelige Rauchschwaden kreisten über ihnen auf und vernebelten das faltige Gesicht des Lords.


  »Sie ist eine Meuniere, das darfst du nicht vergessen. Seit über hundert Jahren werden sie für uns ausgewählt«, setzte Titus hinzu und schaute ihm ernst entgegen.


  »Wie wahr«, grummelte der Schotte in seinen Bart. »Im Prinzip ist die Wahrscheinlichkeit in der Tat sehr gering, dass sie das Band nicht wahrnehmen kann. Doch bisher ist schon einmal der Fall eingetreten, dass zwischen ihrer und deiner Familie keine Verbindung zustande kam, obwohl eine von ihnen ausgewählt wurde. So lange liegt es nicht zurück, wie du sicher weißt.«


  Wehmütig blickte er Titus entgegen und nahm nun einen weiteren Zug von seiner Zigarette. Den Rauch pustete er in perfekten Kreisen aus, die im Raum umherwirbelten.


  Natürlich zog auch Titus diese Möglichkeit in Erwägung, aber das Gefühl zu ihr konnte einfach nicht falsch sein. Er müsste es selber von ihr hören, bevor er sich endgültig sicher sein konnte, dass sie nicht zu ihm passte, sie nicht die Richtige war.


  »Wie schlimm steht es um dich, mein Junge?«


  Titus blickte zu dem älteren Mann und wusste genau, was er wissen wollte. Vermutlich hatte Lord Angus es ihm schon von draußen ansehen können.


  »Schlimm genug. Mindestens einmal pro Nacht habe ich meine Schatten nicht mehr im Griff.«


  »Schon jede Nacht?«, brummte Lord Angus entsetzt. »Das ist wahrlich oft, Titus. Zu oft. Nicht mehr lange und du ziehst mit deinen Opfern zu viel Aufmerksamkeit auf dich.«


  Mr. Dupont trat nach einem Klopfen ein, servierte den Tee und holte aus einer der Anrichten einen Aschenbecher, über dem der Schotte mit seinem Zeigefinger die Asche seiner Zigarette abklopfte.


  »Ich habe es noch im Griff.«


  »Mit schwarzer Magie etwa?«


  Unter anderem. Titus verzog den Mund und nickte einmal.


  »Welcher Art?«, erkundigte sich der Lord und blickte Titus eindringlich entgegen.


  Einige Sekunden öffnete Titus den Mund, antwortete jedoch nicht.


  Es war sein Lehrer, dem er antworten sollte, der womöglich jede Art der Magie kannte. Jedoch bezweifelte er, dass der Lord Verständnis für Blutmagie besaß. Es war die finsterste Magie, die schon länger als ein Jahrhundert vom Orden verboten wurde. Als Lehrer hatte Lord Angus ihn während der Magieausbildung darauf hingewiesen, wie mit der schwarzen Magie umgegangen werden musste und ihm im gleichen Zuge vermittelt, wie gefährlich sie war. Begann ein Magier mit Blutmagie, wurde die Wirkung von Mal zu Mal schwächer, sodass weitere Opfer gebraucht wurden. Immer mehr. Doch dafür töteten seine Schatten keine Menschen oder griffen Rejadine an, sondern waren auf das Blut der Opfer in seinem Körper fixiert. Und um Blutmagie zu praktizieren, musste man seine Opfer nicht zwangsläufig töten. Ein Schnitt entlang des Unterarms oder ein Biss genügte, um die gewünschte Blutmenge zu erhalten. Mehr nicht.


  »Blutmagie.« Der alte Aswang stöhnte auf.


  »Diese Reaktion hatte ich erwartet. Die Elemente reichen nicht mehr aus, um die Gier zu schwächen. Die Blutmagie ist die einzige Kraftquelle, die noch den gewünschten Effekt erfüllt. Dabei kommen weniger Menschen zu Tode, als wenn meine Schatten sie angreifen«, versicherte ihm Titus.


  Wieder stöhnte der Lord auf und fuhr sich über seine müden Augen. »Junge, komm zur Vernunft! Menschenblut zu trinken ist keine Lösung. Nicht umsonst ist es verboten. Die sanguine Magie wird irgendwann, wenn du nicht stark genug dafür bist, ihren Tribut fordern und an deine Substanz gehen, bis du darüber die Kontrolle verlierst. Es ist nicht umsonst die älteste und zugleich gefährlichste Magie, weil sie dir Macht verleiht, aber sie im Gegenzug von dir einfordert. Irgendwann wirst du den Punkt überschreiten und nicht mehr unterscheiden können, wann sie sich gegen dich wendet und du zu viel Blut trinkst. «


  »Das wird nicht passieren. Ich werde die Kontrolle darüber behalten, James. Ich muss … Was habe ich für eine Wahl? Entweder, dass mir meine Schatten weiterhin zum Verhängnis werden und meine Diwata angreifen oder ich der Blutmagie zum Opfer falle. Es sind beide keine tollen Aussichten, ja, aber solange ich mit Blutmagie den Fluch der Schatten hinauszögern kann, werde ich sie nutzen. Länger als bis zum Ende der Frist des Ordens werde ich die schwarze Magie ohnehin nicht gebrauchen.«


  Als Lord James Angus die Worte hörte, schüttelte er entrüstet seinen Kopf. Er senkte seinen Blick und grübelte lange vor sich hin. Es schien, als wäge er ab, was er Titus raten könnte. Doch man sah ihm an, dass er nur zu einer Lösung des Problems gelangte. »Und das ist schon zu lange. Du bist uneinsichtig, wie immer. Ich frage mich wirklich, ob es das wert ist. Denn mein Rat ist weiterhin, nicht darauf zu spekulieren, dass eine Meuniere die passende Diwata für dich ist. Ansonsten bestünde das Band bereits. Zwischen euren Familien brauchte es nie länger als zwei oder drei Tage, bis das Band bestand, Titus.« Er räusperte sich. »Und du erzählst mir, dass sie nun schon mehrere Wochen hier ist? Ohne Zweifel, du setzt auf das falsche Pferd. Der Orden hat dir sicher bereits eine andere Diwata in Aussicht gestellt, nicht wahr?«


  Titus nickte.


  »Dann solltest du nicht länger warten. Schon vor mehr als fünf Jahren hättest du deine Diwata gebraucht, wie jeder von uns, der zwischen zwanzig und fünfundzwanzig Jahren zum Aswang wird.« Lord Angus zog lange an der Zigarette und pustete wellenförmige Kringel aus. »Als dein Vater davon erfuhr, dass deine Diwata verschwunden war, hat er dir den Bann angelegt, dass du dich tagsüber auf Trerice aufhalten kannst. Aber sicher wollte er nicht, dass du fünf Jahre ohne eine Diwata verstreichen lässt. Du hättest in der Zwischenzeit eine andere Diwata wählen sollen. Dein Vater hätte dir ebenfalls dazu geraten.


  Dir mag es vielleicht gelungen sein, Theodor davon zu überzeugen, dass Rejadine Meuniere die Richtige ist und deine Lage noch nicht so aussichtslos erscheint, sodass er dir Zeit eingeräumt hat. Aber jetzt ist der Punkt erreicht, Titus. Jetzt solltest du zur Vernunft kommen. Je mehr Zeit du verstreichen lässt, desto gefährlicher und auffälliger wirst du für deine Umwelt.


  Früher oder später wird der Orden eingreifen. Spätestens aber, wenn er herausfindet, dass du schwarze Magie praktizierst. Nutze deine Wahl, solange du noch eine hast. Ansonsten wird der Orden nicht lange zögern und dich hinrichten lassen. Du wirst dich nicht mehr unter Kontrolle haben, egal ob mit oder ohne schwarze Magie.« Er seufzte kurz. »Ich würde es mehr als bedauerlich finden, wenn du deine Intelligenz, wegen etwas aufs Spiel setzt, das bereits zu Ende gespielt wurde. Das solltest du einsehen, Titus. Wenn dein Vater noch unter uns weilen würde, würde er dir ebenfalls dazu raten. Er war nicht umsonst ein Feind der schwarzen Magie. Er hat gesehen, was aus den Aswangs geworden ist, die sie nutzten – nämlich skrupellose Bluttrinker ohne Seele. Nein, er wäre mehr als enttäuscht, wenn er davon erführe.«


  »Er lebt aber nicht mehr!« In Titus’ Stimme schwang ein gereizter, rauer Ton mit. Natürlich wäre sein Vater dagegen gewesen, aber die Umstände waren mehr als kompliziert. Schließlich nutzte Titus die Blutmagie nicht wie sein Cousin Vitos, um an mehr Macht zu gelangen, sondern um seine Schatten zu bändigen. Um Schwarzes mit Schwarzem zu vergelten.


  Länger als bis zum Ende der Frist mit Rejadine wollte er die schwarze Magie nicht in Anspruch nehmen. Doch wenn es ihm mit der verbotenen Magie gelang, die Zeit mit ihr nutzen zu können, ohne sie anzugreifen, würde er sie wählen. Auch wenn es verboten und gefährlich war.


  »Ich weiß, dass deine Ratschläge gut gemeint sind, James. Wenn jemand anderes in meiner Lage wäre, würde ich ihm ebenfalls dazu raten, keine schwarze Magie zu praktizieren. Jedoch ziehe ich immer noch in Betracht, dass es doch noch eine Möglichkeit gibt, Rejadine umzustimmen. Sie weiß nicht mal, was sie wirklich ist. Sie kennt das Wesen einer Diwata nicht und das eines Aswangs auch nicht. Ihre Eltern haben mehr als gute Arbeit darin geleistet, ihr ausschließlich die negativen Züge der Aswangs zu vermitteln.« Ein bitteres Lächeln umspielte seine Lippen. »Sie wurde nie mit den Regeln vertraut gemacht.«


  »Und du denkst, sie würde ihre negative Einstellung zu Aswangs ändern, wenn sie sähe, dass du Blutmagie nutzt? Dass du das Blut der Menschen trinkst?«


  Titus’ Gesicht verfinsterte sich. »Nein. Davon soll sie nie etwas erfahren.«


  Der Lord lachte leise. »Irgendwann wird sie es, Titus. Du mordest. Und ob es nun mit Blutmagie oder mit deinen Schatten ist, am Ende ist es das Gleiche.«


  »Nicht, wenn ich damit nicht weiter meine Diwata angreife!« Titus wurde immer zorniger über die Äußerungen seines Lehrers.


  Der Lord verzog nachdenklich das Gesicht, zog an seiner Zigarette und nahm einen Schluck von dem heißen Tee.


  »Weswegen ich dich herbestellt habe, ist ein ganz anderer Grund«, wechselte Titus das Thema.


  Der Lord könnte ohnehin nicht Titus’ Vorhaben ändern, so sehr es ihn auch ärgerte, dass sein ehemaliger Schüler schwarze Magie gebrauchte, nur um eine Diwata zu überzeugen, die nicht überzeugt werden wollte. Wenn Titus sie dem Orden übergeben würde, wäre sie in Sicherheit, er könnte eine andere Diwata wählen und auf schwarze Magie verzichten. Doch nur aus dem Grund, dass Titus das Band zu Rejadine Meuniere spürte, setzte er seinen Ruf und sein Leben aufs Spiel. Für den Lord war dies verständlicherweise mehr als unvernünftig.


  Lord Angus setzte die Tasse ab. Seine Falten im Gesicht glätteten sich etwas. »Nun, der wäre?«


  »Dein Enkel Colin hat bisher noch keine Diwata, liege ich da richtig?« Titus schaute eindringlich zu seinem Lehrer. Es fiel ihm schwer die Unruhe in sich, die das Gespräch über die schwarze Magie verursacht hatte, zu bändigen.


  »Er ist auch schon zehn Jahre, Titus. Ich sage George auch immer, dass sie ihre Wahl bereits hätten festlegen sollen. Stattdessen lassen sie dem Jungen jeden Spielraum und legen mehr Wert auf seine Kindheit als Mensch, als an eine gesicherte Zukunft zu denken. Aber das sollten sie, nicht wahr?«


  Auch, wenn man es ihm kaum ansah, so wirkte Titus erleichtert, als er Lord Angus Worte hörte. »Da bin ich ganz deiner Meinung. Sicher wirst du schon von Katharina Delacroix gehört haben?«


  »Dem Mädchen, das dank deiner Diwata als verschollen galt?«


  »Ja, genau dieses Mädchen. Soweit ich mich erkundigt habe, gab es in deiner Familie schon vorher ein Bündnis mit einer Meuniere? Mit der Schwester der Großmutter meiner Diwata. Da liege ich doch richtig oder?«


  Der Lord verstand sofort, worauf er hinaus wollte und setzte eine grübelnde Miene auf. »Du brauchst nicht lange um den heißen Brei reden.« Lord Angus lächelte milde. »Ich kann mir schon denken, was deine Absichten sind, Titus. Doch ihr Preis ist mehr als doppelt so hoch wie der, den mein Sohn bereit ist auszugeben. Natürlich stammt sie von einer Meuniere ab, dennoch glaube ich nicht, dass er die Summe aufbringen kann, wie es dein Vater konnte.« Die Augenbrauen des Schotten hoben sich wieder. »Leider vergebens, wie man bedauerlicherweise sieht.«


  Titus verzog bei dieser Bemerkung sein Gesicht finster. Ja, sein Vater hat früh genug nur die beste Diwata für ihn haben wollen und alles arrangiert, damit er als Nachfolger der Familie Clermont weiterhin großen Einfluss behielt. An was er jedoch nicht gedacht hatte, waren Rejadines ständige Fluchten und ihren Sturkopf. So berechnend sein Vater auch gewesen war, das hatte er nicht mit einkalkulieren können. Titus versuchte die Bemerkung des Lords zu ignorieren, bevor das Thema wieder zu Rejadine und der schwarzen Magie überging.


  »Und was würdest du davon halten, wenn ich mich an der Versteigerung beteilige und einen Teil finanziere?«, bot Titus gelassen an.


  Mit einem Prusten verschluckte sich Lord Angus, dass seine Augen feucht glänzten. Schnell nahm er einen Schluck von dem Tee. »Das kann nicht dein Ernst sein. Welchen Nutzen würdest du daraus ziehen?«


  »Ich sähe Katharina Delacroix in guten Händen. Colins und ihre Zukunft wäre abgesichert. Das wäre mein Nutzen.«


  »Warum ist dir die Kleine so wichtig, Titus? Schließlich reden wir hier von mehreren Millionen.«


  Eigentlich, um Rejadine einen Gefallen zu tun. Obwohl sie es mit hundertprozentiger Sicherheit falsch auffassen würde, wenn sie es herausfände. So sehr er sich für Rejadine und Kathy eine Zukunft ohne Aswangs wünschen würde, beide würden über kurz oder lang auffällig werden. Kathy brauchte einen Schutz, auch wenn es Rejadine nicht einsah. Und der konnte ihr nur mit einem Aswang gewährleistet werden. Anders konnte Kathy nicht aus dem Orden geholt werden. Nur, wenn Kathy einem Aswang fest versprochen würde, hätte der Orden seine Pflicht getan und seine Aufgabe wäre erfüllt – wie schon Jahrhunderte zuvor. Und die schottische Familie Mc Piercens waren nicht nur Freunde der Familie seines Vaters, sondern vertrauenswürdige Menschen, die keinen veralteten Traditionen nachgingen.


  »Wir reden genauer gesagt über knapp fünfeinhalb Millionen Pfund, James.«


  Fast hätte sich Lord Angus wieder verschluckt.


  Ein amüsiertes Lächeln huschte über Titus Gesicht. »Rede mit deinem Sohn in Ruhe darüber. Ich möchte auch keinen Penny wiederhaben, falls das deine Sorge sein sollte. Am besten, wir sehen uns in fünf Tagen wieder?« Titus wusste, dass Lord Angus dieses Angebot kaum ausschlagen konnte. Er konnte es einfach nicht. Dennoch wollte er ihm die Bedenkzeit geben, um mit seinem Sohn in Ruhe darüber reden zu können.


  »Als ich unten zu deiner Tür hereinkam, muss ich sagen, habe ich mit vielem gerechnet Titus, aber mit diesem Angebot auf keinen Fall. Ich werde es mit meinem Sohn reiflich überlegen. Vielen Dank.« Lord Angus drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus und zog sich an seinem Gehstock mit dem goldenen Beschlag hoch. Er richtete seine Weste und blickte auf seine Taschenuhr.


  »Das würde mich sehr freuen. Es wäre für beide Familien von Vorteil.« Titus umarmte seinen Lehrer und brachte ihn bis zur Zimmertür. »Mein Butler wird dich nach draußen begleiten.«


  Lord Angus schaute mit einem immer noch verblüfften Gesichtsausdruck zu Titus, der sich nun hinter seinen Schreibtisch setzte. bis er sich umdrehte und mit dem Stock in der Hand dem Butler folgte. Für einen winzigen Moment allerdings konnte er Lord Angus weiches Lächeln bemerken, das verriet, wie dankbar er war. Jedoch im gleichen Zuge, wie viel Sorgen er sich machte.
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  Der Regen hatte aufgehört, als sie über die feuchte und matschige Wiese liefen. Es war stockfinster und nur wenige Sterne blitzten durch den wolkenverhangenen Himmel. Allmählich gewöhnte sich Reja an die Umgebung und fand sich zwischen den Obstbäumen, die sie aus dem Fenster immer sah, zurecht. Die Bäume hatten durch den eisigen Wind, der zwischen ihnen hindurch fegte bereits die Hälfte ihrer Blätter verloren. Reja fröstelte, denn sie trug wieder eine eng anliegende schwarze Hose und das enge Trainings-Shirt. Wie es dem Hausmädchen gelungen war, die Sportkleidung so schnell zu reinigen, war Reja ein Rätsel, aber die Kleider rochen angenehm nach Lavendel.


  Auf dem Rücken trug sie ihren Bogen, den ihr Titus gegeben hatte. Er lief still neben ihr und wirkte sehr in Gedanken vertieft, was sie beunruhigte, aber sie wollte ihn nicht darauf ansprechen.


  Zwischen den knorrigen Bäumen blieb er stehen, zog etwas aus der Tasche und schluckte es. Reja fragte sich, was das wohl war.


  »Gut, bist du soweit?«, fragte er und kam mit seinen leuchtend grünen Augen näher. Wie die einer Katze strahlten sie in der Dunkelheit, was sie faszinierte, aber ihr keine Angst machte.


  »Warte, ich leg noch meinen Armschutz an. Wie genau soll es jetzt ablaufen? Falls du erwartest, dass die Finsternis ein Hindernis für meine Treffsicherheit darstellt, hast du dich getäuscht.«


  »Daran habe ich auch nicht gezweifelt. Was ich von deinem Talent gesehen habe, war bisher sehr überzeugend. Hier.« Er reichte ihr die Lederhandschuhe und den Armschutz. Sie nahm sie entgegen und bemerkte erst jetzt, wie hell ihre Hand schimmerte.


  Hatte Georgina wirklich Recht? Sie zog den linken Jackenärmel zurück, um den Unterarmschutz anzulegen, als sie innehielt und ihren Arm langsam drehte. Gefesselt staunte sie, wie strahlend hell er leuchtete, als würde er von der Sonne beschienen werden. Mit einem matten Lächeln schaute ihr Titus dabei zu.


  Sie legte ihren Armschutz an und streifte die Handschuhe über, immer noch fasziniert von ihrer weißen Haut. Wie Schnee. Sie hatte schon immer den Winter mehr als den Sommer geliebt, und gerade jetzt kam in ihr die schöne Erinnerung hoch, wie an sonnigen Tagen die Schneedecke strahlend weiß unter den Sonnenstrahlen glitzerte.


  »So, deine Pfeile«, riss Titus sie aus ihren Gedanken, sodass sie ihm kurz irritiert entgegen blickte, dann aber den Köcher nahm und ihn mit dem Gürtel um ihre Hüften schnallte. Bei jeder Bewegung, die sie machte, schaute er ihr zu, wie grazil und sicher sie sich bewegte.


  »Kann ich dich etwas fragen?« Sie biss sich auf die Zähne, als sie neugierig zu ihm aufsah. Sie hatte sich vorgenommen, nicht mehr mit ihm zu reden, als nötig war, aber sie wollte einfach noch ein paar Dinge von ihm wissen.


  »Nicht jetzt. Für jeden Treffer eine Frage.«


  »Aber …«, wollte sie protestieren.


  »Müsste für dich ja ein Leichtes sein«, sprach er weiter, ohne sie ausreden zu lassen. Er warf ihr ein Lächeln entgegen, sodass sie kurz seine Eckzähne hervorblitzen sah. Schon blieb sie wie versteinert stehen. Er bemerkte es und hob die Hand. »Du zielst erst einmal als Aufwärmung auf die Äpfel, die ich dir andeute. Dann los?«, fragte er, obwohl es eher wie ein Befehl klang.


  Sie nickte nur.


  Als er sich hinter sie stellte, zog sich eine Gänsehaut über ihren Körper. Ein unwohles Gefühl breitete sich in ihr aus, denn sie wollte ihn immer im Auge behalten, besonders nachts. Doch eine innere Stimme sagte ihr, dass er ihr nichts tun würde. Sie verschränkte die Finger ineinander und dehnte sie, bis sie den Bogen vom Rücken zog und einen Pfeil in die Pfeilauflage einlegte, ihn mit der Sehne dicht an ihrer Wange zurückzog und wieder locker ließ.


  »Perfekt gespannt, als wäre er neu«, stellte sie mit einem zufriedenen Schmunzeln fest.


  Ein Lachen war hinter ihr zu hören. »Startklar?«


  »Ja. Welchen Apfel soll ich treffen?« Sie hatte kaum die Frage gestellt, als sie den Duft von Sandelholz und Abendregen wahrnahm. Ohne es zu wollen, schloss sie die Augen. Das riecht wunderbar beruhigend.


  »Den … drei Bäume links vor uns, ganz oben. Weiß du, welchen ich meine?«, riss Titus sie aus den Gedanken.


  Sie kniff die Augen zusammen, als er seinen Arm dicht neben ihr erhob und auf den verlassenen Apfel ganz oben in der Baumkrone deutete. Sie versuchte ruhig weiter zu atmen, obwohl sie spürte, wie ihr das Herz in seiner Anwesenheit bis zum Hals schlug.


  »Gut.«


  Ihren Körper wieder unter Kontrolle bekommend nahm sie einen sicheren Stand ein, zog die Sehne schnell zurück und visierte den Apfel an. In der Dunkelheit war er zwar nicht deutlich zu erkennen. Sie zog die Sehne weiter zurück, sodass sie ihre Lippen berührte, und ließ dem Pfeil seinen Lauf. Statt ihn in der Mitte zu treffen, traf sie seinen Stiel – wie beabsichtigt –, woraufhin der Apfel mit einem dumpfen Laut zu Boden purzelte.


  »Nicht übel.«


  Das wollte sie wohl meinen.


  »Deine erste Frage?«


  Überrascht drehte sie sich zu dem Aswang um, weil sie schon fast vergessen hatte, nach jedem Treffer eine Frage stellen zu dürfen.


  »Okay.« Sie sog die feuchte Abendluft ein. »Liegt es auch an der Natur, dass ich so …« Wie sollte sie es sagen?


  »Dass du so strahlst?« Intensiv blickte er ihr mit seinen leuchtend grünen Augen entgegen. »Ja, es liegt daran. Du hast dich hier vollständig erholt. Die Natur ist dein Zuhause, Rejadine.«


  »Geht es dir genauso?« Ohne zu überlegen, platzte es aus ihr heraus.


  »In etwa. Meistens ziehen wir uns von den Menschen zurück, damit wir nicht auffallen. Allerdings leben auch viele von uns in Städten, aber nie längere Zeit. Dein nächster Schuss«, forderte er sie auf. Er kam ihr wieder näher, sodass sie zischend einatmete. »Der Apfel einen Baum weiter.«


  »Soll ich dir heute Abend alle Äpfel ernten und deinem Gärtner seine Arbeit wegnehmen?«, scherzte sie mit einem leisen amüsierten Lachen, das sie hinter ihrer Hand verbarg.


  »Wäre doch äußerst praktisch.«


  »Finde ich auch.«


  Sie legte einen Pfeil ein und traf den Apfel. »So, nächste Frage. Kannst du auch verkehrt herum sehen, weil man sein eigenes Spiegelbild in deinen Augen auf dem Kopf sieht?« Schon seit längerem spukte ihr diese Frage im Kopf herum, aber sie traute sich nicht, sie Georgina zu stellen, denn sie wollte sie lieber von ihm beantwortet bekommen. Hinter sich hörte sie ein belustigtes Lachen.


  »Was glaubst du denn?«


  »Schwierig … ich denke nicht. Ansonsten stünde deine Welt immer auf den Kopf. Wenn man da keine Kopfschmerzen bekäme, weiß ich auch nicht.«


  Er lachte leise. »Ich sehe die Welt genauso wie du. Es fasziniert nur die Menschen im ersten Moment, wenn sie uns in die Augen blicken.«


  Bevor sie sterben müssen? – fragte sie sich plötzlich. Als sie an die Frauenleiche denke musste, senkte sie den Kopf und schloss kurz ihre Augen.


  »Jetzt mit beweglichen Gegenständen.« Er warf mehrere Äpfel, die sie treffen sollte. Sie traf jeden. Titus wirkte mehr als beeindruckt, sagte aber nichts. Als er sie wieder aufforderte, ihm weitere Fragen zu stellen, schüttelte sie den Kopf.


  Sie wollte ihm keine Fragen mehr stellen, weil alles, was sie über ihn erfahren würde nur auf sein kaltblütiges Wesen zurückführen würde. Reja wollte sich nicht weiter in den Gedanken vertiefen, wie seine Opfer ihm ein letztes Mal in die Augen blickten. Sie versuchte, seine Blicke zu umgehen und Abstand von ihm zu halten. Als er keinen Apfel mehr warf, senkte sie ihren Bogen und wollte den Garten verlassen. Es war sicher schon nach Mitternacht.


  »Halt! Das Training ist noch nicht zu Ende. Erst, wenn ich es sage.«


  War ja klar, dass er wieder den Kommandeur vorkehren musste, was sie belächelte. »Was wünscht der Herr noch von mir«, reizte sie ihn und blickte zu ihm auf.


  »Du wirst noch einen Parcourslauf machen. Danach möchte ich sehen, ob deine Hände immer noch so ruhig sind und du sicher triffst.«


  Meinetwegen, das kann er gerne sehen. Auf ihren Raubzügen musste sie öfters mehrere kurze Sprints hinlegen und danach schießen. Also würde der Parcours kein Problem darstellen.


  »Fein. Und wo soll der Parcours sein?« Sie zeigte ein unbeeindrucktes Gesicht, hoffte aber, dass sie danach entlassen wurde.


  »Genau da!« Er deutete in eine Richtung, wo die Obstbäume endeten und die Felder angrenzten. »Du rennst zum einen Ende und drehst wieder um, bis ich es beende.«


  Sie nickte nur, legte den Bogen mit dem Köcher in das nasse Gras und joggte zu dem aufgestellten Parcours, während er sich an einen Baum anlehnte.


  »Bereit?«


  »Ja, bin ich!«


  Sie stand etwa fünf Meter vor dem ersten Hindernis. Wann bitte waren sie aufgestellt worden? Sie war sich sicher, dass die Gerüste zuvor nicht da gestanden hatten. Aber das spielte jetzt keine Rolle, sie wollte nur schnellst möglich die zehn Metallgerüste auf Hüfthöhe überwinden, ohne zu stürzen.


  Titus zog einen Zeitstopper aus der Hosentasche und rief: »Los!«


  Sie rannte los und übersprang die Hindernisse mühelos, bis sie am Ende ankam und wendete. Sie wollte auf keinen Fall aufgeben oder Schwäche zeigen. Jahrelang hatte sie trainiert, um für ihre Fluchten fit zu sein und niemals aufzugeben.


  Wieder wendete sie.


  


  ****


  


  Nach der vierten Runde schoben sich Rowan und Jaro auf Titus zu. Erstaunt, was sein Freund hier draußen mit Reja trainierte, stellten sie sich zu ihm unter dem Baum.


  »Das ist ja Wahnsinn. Sie sieht aus wie ein Engel. Ich dachte mir schon, dass sie leuchten würde – aber so hell.«


  Jaro schien sehr beeindruckt und machte große Augen, sodass sich seine Sommersprossen auf dem Gesicht deutlicher hervorstachen.


  »Das stimmt, wie ein Engel – obwohl Nymphe es besser bezeichnet«, bestätigte ihm Titus leise und sah weiterhin mit zusammengekniffenen Augen zu Reja, die einen Durchgang nach dem nächsten mühelos meisterte. Sie sah bei jedem Sprung so anmutig aus wie eine Kämpferin. Jedoch fiel sie mit jeder Runde an Zeit zurück.


  »Du drillst sie ganz schön, Titus. Warum lässt du sie nicht ihre Fähigkeiten, ihren Schein, nutzten? Wäre auf jeden Fall sehenswert«, stellte Rowan fest und blickte ebenfalls auf Reja, die sich wie ein schwarzer Schatten über die Hindernisse bewegte. Nur ihr Haar und ihr Gesicht schienen hell wie Schnee.


  Titus lächelte spöttisch. »Nein, das wäre zu einfach. Zuvor muss sie lernen, ihren Körper zu beherrschen, an ihre Grenzen zu kommen. Sie hat viel Ehrgeiz, was wirklich von Nutzen ist. Doch ihre Überheblichkeit wird ihr früher oder später das Genick brechen.«


  Rowan schaute skeptisch und wandte sich mit einem »Hm« der Diwata zu.


  »Mann, wenn das meine Frau könnte, würde ich nachts sicher kein Auge zubekommen«, stellte Jaro mit einem breiten Grinsen fest. Er verschränkte seine Arme vor der Brust und verfolgte Rejas Sprünge.


  »Deine Frau ist auch keine Diebin oder Diwata, Jaro«, sprach Rowan trocken.


  »Allerdings«, bestätigte Jaro. Dabei sah es so aus, als würde er an Sophie denken. Titus kannte diesen Blick von ihm zu gut.


  


  ****


  


  Langsam kam Reja an ihre Grenzen. Sie wurde langsamer und keuchte immer mehr. So kontrolliert sie auch ein- und ausatmete, sie bekam langsam Seitenstechen, biss sich aber dennoch auf die Zähne und rannte weiter. Nach zehn Minuten Parcourslauf hoffte sie, würde er endlich ‚Stopp‘ rufen. Aber es kam kein Stoppzeichen. In ihr tobte die Wut. Wut, dass er sie herumkommandieren konnte, wie es ihm gerade gefiel. Aus ihren Augenwinkeln bemerkte sie erst jetzt, dass Rowan und Jaro bei ihm standen. Noch mehr Zuschauer, die nur darauf warteten, dass sie aufgab. Ihre Füße fühlten sich langsam immer schwerer an, als wären es Betonklötze, aber ihr Wille, es ihnen zu zeigen, hielt an. Mit bösen Blicken schaute sie zu den dreien, straffte ihre Schultern und sprang weiter wie ein Reh über die Hindernisse.


  »Weiter. Du wirst langsamer!«, rief ihr Titus zu.


  Scheißkerl! Soll er doch zeigen, dass er es besser kann! In Reja tobte es. Die ganze Zeit schaute er nur zu. Nie sah sie, dass er sich anstrengte, aber von ihr forderte er es. Du wirst noch sehen, was du davon hast! Noch vorhin war er freundlich gewesen, aber je weiter die Nacht voranschritt, desto unfreundlicher wurde er und zeigte, was er wirklich war. Ein Monster. Ganz gleich, ob er Fiona umgebracht hatte oder nicht, er blieb ein Mörder. Sie ließ sich bestimmt nicht mehr täuschen. In ihren Gedanken tobte sie, aber sie wahrte ihre kühle Maske.


  »Sollte es nicht langsam reichen? Sie rennt schon mehr als zwanzig Minuten. Nicht dass sie auf dem feuchten Rasen ausrutscht.« Jaro schien sichtlich besorgt, als er sah, wie sie langsam nicht mehr konnte. Selbst er musste sich eingestehen, dass er nicht so lange durchhalten würde.


  ****


  


  »Ich finde es sehr amüsant. Wir können doch Wetten abschließen, wann sie nicht mehr kann – oder besser noch, wann sie stürzt«, warf Rowan mit einem belustigten Gesichtsausdruck ein und stieß Jaro an.


  »Bist du nicht ganz dicht, Rowan? Ich finde das ehrlich gesagt nicht mehr komisch.«


  »Weil du ein Weichei bist. Von deiner Frau verweichlicht. Wo bleibt denn der Spaß an der Sache?« Rowan lachte auf.


  »Hä?«, konterte Jaro. »Was soll …?«


  »STOPP!«, rief Titus Reja zu, die ihre Fersen in den Boden stemmte und keuchend nach Luft rang. Mit jedem Atemzug war ein leichtes Pfeifen zu hören. Sie war eindeutig k.o. Sie ließ sich rückwärts mit ausgestreckten Armen auf den Rasen fallen und von dem Tau auf dem Gras abkühlen.


  »Das war eindeutig das härteste Training, was ich je absolviert habe. Jeder verdammte Knochen tut mir weh. Selbst Odile wäre mit ihren Kräften daran gescheitert«, murmelte sie leise zu sich, was Titus hören konnte.
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  »Aufstehen!«, kommandierte Titus und riss sie aus den Gedanken. »Hier!« Er überreichte ihr den Bogen.


  Völlig außer Atem richtete sich Reja auf. Sie sah zu Jaro und Rowan, die unter dem Schatten des Baumes kaum zu erkennen waren. »Geht es auch freundlicher?« Wütend biss sie sich auf die Zähne, riss ihm grob den Bogen aus der Hand und nahm einen Pfeil aus dem Köcher, den er ihr entgegen hielt.


  »Der Apfel dort drüben!« Er deutete auf einen Apfel zwei Baumkronen von ihr entfernt, der ziemlich weit oben hing und ihr schwach entgegenleuchtete.


  Ihre Hände zitterten und sie rang immer noch nach Luft.


  »Und zwar gleich! Schieß!«


  Sie zog den Pfeil mit der Sehne zurück. Das Pfeilende zitterte zwischen ihren Fingern, krampfhaft versuchte sie, es ruhig zu halten. Dann schoss sie. Der Pfeil streifte den Apfel bloß, aber verfehlte ihn. Ein leises Fluchen. Schnell zog sie einen zweiten Pfeil, der ihren Fehler ausmerzen sollte, und schoss. Diesmal traf sie.


  Als Titus wieder bei Jaro und Rowan stand, ließ er mit dem Element Luft die Äpfel in der Luft schweben und zügig hin und herfliegen, nach denen sie schießen sollte.


  Sie traf nur einen. So sehr sie sich auch anstrengte, ihre Finger unter Kontrolle zu bekommen, es gelang ihr nicht. Ihre Hände zitterten wie die einer Drogenabhängigen auf kaltem Entzug. Am meisten ärgerte es sie, dass ihr Jaro und Rowan bei ihren Niederlagen zu sahen.


  Zumindest traf sie die nächsten zwei Äpfel, als sich ihre Atemzüge einigermaßen wieder beruhigten. Jaro kam, trotz der ungenauen Trefferquote, aus dem Staunen nicht mehr heraus, während Rowan es sich nicht anmerken ließ, ebenfalls beeindruckt zu sein. Denn jetzt gab er keine höhnischen Bemerkungen mehr von sich, sondern beobachte Reja gelassen vom Baum aus. Ein leichter Nieselregen setzte ein, der ihre heiße Haut abkühlte und den Schweiß wegwusch.


  »Geht doch. Jetzt ziel auf die Fledermaus.«


  Irritiert sah sie zu ihm. Sollte das ein Scherz sein? »Ich ziele auf keine Lebewesen!« Sie ließ die Sehne locker und den Bogen sinken.


  »Ach nein? Sicher hast du schon einmal einen Menschen anvisiert, also kannst du auch auf ein Tier schießen.«


  Sie blickte automatisch auf Rowan und Jaro. Ja, auf die beiden hätte sie im Notfall geschossen. Aber eben auch nur aus reiner Notwehr, weil sie geglaubt hatte, in Gefahr zu sein, nicht zur Belustigung. Böse funkelte sie ihm entgegen, gab aber dennoch ihr Einverständnis, zu probieren, das flinke Tier zu erwischen.


  »Also gut. Wie du willst.«


  Straff zog sie die Sehne zurück und visierte die pelzige Fledermaus an, die schnell ihre Runden drehte und hin und wieder in der Dunkelheit verschwand. Das Tier war sehr schnell, aber zog immer wieder erneut seine Bahnen, sodass sie nur abwarten musste, bis es wieder vor ihr auftauchte. Sie konnte den Herzschlag und die Rufe des Tieres förmlich hören. Aber … konnte ein Mensch die Rufe einer Fledermaus überhaupt hören? Die Frequenzen waren viel zu hoch für das menschliche Gehör. Doch sie vernahm jeden hohen Schrei des Tieres und konnte fühlen, wie es die Insekten in der Umgebung mit der Nase aufspürte und es genoss, in der feuchten Abendluft seine Kreise zu ziehen. Unmerklich lockerte sie ihre Finger um den Holzgriff, als sie das Tier wahrnahm.


  »Schieß endlich!«, schrie er ihr entgegen.


  Zornig kniff sie die Augen zusammen. Doch statt die Fledermaus weiter anzuvisieren, wandte sie sich schnell mit dem Bogen dem Baum zu und visierte Titus an. Trotz des zunehmenden Regens, der ihr die Sicht versperrte, blinzelte sie kein einziges Mal.


  »Nein!«, rief sie. »Ich ziele auf kein Lebewesen, nur weil du es wünschst! Hast du keine Angst, es könnte ein Aswang sein?«, fragte sie wütend.


  Die Gesichtszüge der beiden Männer um Titus gerieten schlagartig ins Wanken.


  Der Aswang hingegen zog die Augenbrauen zusammen, aber ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Du weißt es.«


  »Ja, ich weiß es! Ich weiß alles. Du belügst mich doch die ganze Zeit. Aber ich lass mir deine Spielchen nicht mehr länger gefallen!«


  Titus blieb ruhig am Stamm angelehnt stehen und grinste ihr spöttisch entgegen. »Du willst mir drohen, Rejadine?!« Er lachte höhnisch. »Na los, dann schieß auf mich. Nicht so zögerlich. Damit, denkst du, würdest du dir einen Gefallen tun, habe ich nicht Recht?«


  Ja! Dann wäre ich dich Mistkerl ein für alle Mal los!


  Er breitete vor ihren Augen seine Arme aus, um sie weiter aufzufordern, endlich zu schießen. Ihre Finger wurden zittriger und ihre Hände schwitzten unter den Handschuhen am Holzgriff. Sie funkelte ihm finster entgegen und biss sich auf die Unterlippe. Mit den Fingern zog sie die Sehne wenige Millimeter zurück, die leise zwischen ihren Handschuhen knirschte.


  Unerwartet rief Georgina »Nein, tu es nicht, Reja!« aus dem beleuchteten Fenster im Erdgeschoss.


  Ihr Blick hob sich zu Georgina, sie behielt den Aswang jedoch weiter im Visier. Reja war fest entschlossen es zu tun, doch je länger sie zögerte, desto mehr geriet sie in ihrer Überzeugung ins Wanken.


  »Sie fühlt das Band nicht, ansonsten würde sie den Bogen runternehmen und dich nicht bedrohen«, murmelte Jaro leise und blickte zu seinem Freund.


  »Oh, doch. Sie spürt es«, murmelte Titus gelassen. »Sie hätte den Pfeil schon längst abgeschossen. Worauf wartest du, Rejadine?«, forderte er sie auf. »Schieß endlich! Dann bist du all deine Sorgen los.« Seine Augen stachen grün in der Dunkelheit hervor. »Nur dann wirst du Kathy nicht aus dem Orden befreien können – so ganz allein, ohne meine Hilfe!«


  Er reizte sie absichtlich weiter, um sie zu testen. Ihre Finger verkrampften sich um den Griff des Bogens, während es vor Wut in ihr tobte. Dass er es wagt, von Kathy zu reden. Er hat ihr nicht geholfen. Er allein ist daran schuld, dass sie der Orden festhält. Dieses Monster sah nur zu, als sie Kathy mitgenommen haben. Er ist nicht eingeschritten, um uns zu helfen. Und nun tut er so, als würde er mir einen Gefallen tun. Alles Lügen!


  »Nein, Reja. Nimm den Bogen runter! Bitte. Er provoziert dich nur. Lass dich nicht darauf ein«, schrie Georgina aufgebracht.


  In ihrem Kopf rief eine Stimme, es zu tun: den Bogen sinken zu lassen und die Sehne zu lockern, um ihm zu zeigen, dass sie nicht darauf einging. Aber warum? Sie hasste es, dauernd das nervenzerreibende Gefühl zu haben, er würde es gut mit ihr meinen. Denn das stimmte nicht. Sie hasste ihn. Er meinte es nie gut mit ihr, sondern wollte nur mit seinen Versprechungen seine Ziele erreichen. Die Stimme, die ihr sagte, dass er ihr wirklich helfen wollte und sie sich das alles nur einredete, machte sie wahnsinnig. Sie wollte sie nicht mehr hören. Straff zog sie die Sehne ein Stück weiter zurück.


  »Hör auf von ihr zu reden!«, schrie sie ihm entgegen. »Es ist deine Schuld, dass der Orden sie mitgenommen hat! Du hast nur zugesehen und ihr nicht geholfen.«


  »Ich habe versucht, ihr zu helfen. Es ist nicht meine Schuld, dass Kingston deine Nichte mitgenommen hat! Du solltest lernen, deine eigenen Fehler einzusehen, als sie anderen zuzuweisen. Hättest du dich nicht fünf Jahre versteckt, wäre Kathy noch bei dir. Sieh es ein, Rejadine – es ist allein deine Schuld, dass der Orden euch getrennt hat. Nur deine!«


  Jedes einzelne Wort von ihm traf sie mit voller Wucht. Nein, da liegst du falsch! Es ist nicht meine Schuld. Ich wollte sie beschützen … während du nur zugesehen hast – du verdammter Mistkerl!


  »Ich glaube, jetzt hast du ihr den Rest gegeben«, bemerkte Rowan und kratzte sich am Hinterkopf.


  »Das ist nicht wahr, du bist ein Monster!«


  Sie hatte sich nicht länger im Griff und ließ den Pfeil entschlossen los. Rasend schnell rauschte er auf den Schattenmeister zu. Georgina schrie aus dem Fenster, während Jaro und Rowan geschockt auf Reja starrten, als das Rauschen des Pfeils die Luft durchschnitt. Der Pfeil traf den Baumstamm zwischen Jaro und Rowan. Entgeistert starrten sie ihm entgegen. Mit offenem Mund schaute Reja auf den Baumstamm, sah aber nur die Männer des Aswangs. Von Titus keine Spur.


  »Aber …« Wo ist er?


  »Monster!«, hörte sie hinter sich, dicht an ihrem Ohr. »Du hättest dich gerade zur Mörderin gemacht, Rejadine. Du bist kein Stück besser als ich.«


  Sie wollte sich schnell zu ihm umdrehen, als plötzlich nebelige Schatten ihren Hals packten, sie zurückstießen und ihr die Luft abschnürten. Sie musste würgen. Ihr Bogen rutschte aus ihren Fingern.


  »Doch, bin ich«, keuchte sie. »Ich würde nicht … aus Lust morden … so … wie du.« Ihre Stimmbänder gaben nur ein Kratzen von sich. »… sondern … um frei zu sein.«


  Ein tiefes Knurren drang aus seiner Kehle.


  Panisch zog sie ihre Hände an ihren Hals, um den Druck auf ihrer Kehle zu lösen, aber sie konnte nichts ertasten. Keinen Widerstand. Langsam fiel sie auf die Knie, als schwarze Punkte vor ihren Augen umher tanzten. Sie stöhnte wimmernd auf und tastete im feuchten Gras nach ihrem Bogen, um ihn gegen ihn zu schlagen. Doch sie fand ihn nicht. Er zog die Schatten immer fester zusammen, die sich wie ein Band um ihren Hals legten. Sie schloss verkrampft die Augen, alles wurde schwarz und sie geriet leicht ins Taumeln. Ihre Hände lösten sich von ihrem Hals, während sie langsam nach vorn sank.


  »Hör auf, Titus!«, rief ihm Jaro zu. »Sie bekommt keine Luft mehr.« Der blonde Mann rannte auf beide zu. »Mann, du sollst sie verdammt noch mal loslassen!«


  Als Jaro Reja erreichte, ließen die Schatten ruckartig von ihr ab. Sie fiel vornüber, aber konnte sich rechtzeitig mit den Händen vom Gras abstützen. Hektisch atmete sie ein und aus. Allmählich löste sich der Druck auf ihrem Hals, aber die eisige Kälte auf ihrer Haut herrschte weiter vor.


  »Alles okay?« Jaro kniete sich zu ihr.


  Sie sagte nichts, sondern starrte wütend dem nassen Rasen entgegen. Während sie nach Luft rang und sich feuchte Haarsträhnen aus dem Gesicht wischte, spürte sie die Blicke der anderen auf sich.


  Titus sah kühl zu ihr herab, drehte sich um und verließ den Ort, ohne etwas zu sagen.


  Tränen stiegen in ihre Augen, während sie hustete. Er hat mich vor allen bloßgestellt … Schnell drehte sie sich zu ihm um und beobachtete, wie er im Regen in der Finsternis verschwand. Sie zog sich auf die Füße.


  »Warte!«, rief sie, bevor er fast verschwunden war. Er lief einfach weiter. Wütend riss sie ihn mit ihrer Gedankenkraft zurück, sodass er gegen den nächsten Baum prallte und zornig fluchte. »Warte verfluchter Aswang!«


  Er senkte seinen Blick, während seine Schatten ihn vollständig umgaben und nur seine Augen gefährlich, wie die einer Raubkatze in der Nacht, glühten.


  »Wann wolltest du mir selber sagen, dass du mich als Rabe verfolgt hast?«, schrie sie ihm hinterher. Sie wollte wissen, ob er es ihr irgendwann selbst gesagt oder sie weiterhin belogen hätte. Sie wollte wissen, ob nicht alles nur ein Missverständnis war. Denn ein Teil glaubte immer noch daran, dass er ihr hatte helfen wollen.


  »Am liebsten nie«, sprach er leise. Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu seiner Schwester, die aus dem offenen Fenster alles mitverfolgte. Er grinste schwach.


  Über seine Antwort wurde Reja so wütend, dass sie aufsprang, auf ihn zu rannte und ihn mit ihrer Gedankenkraft kräftig nach vorne stieß. Er ahnte den Angriff, bevor er ihn traf, und geriet von dem Stoß nur leicht ins Wanken, bis er sich vor ihr in der Finsternis auflöste.


  Reja blickte sich überall um, um herauszufinden, wo er war. Sie fand ihn nicht. Als sich plötzlich sein Gesicht aus der Finsternis schälte, wich sie zurück. Gefährlich scharfe Fänge blitzen ihr entgegen, die nur darauf warteten, bis sie einen Fehler beging. Sie schluckte.


  »Du gibst also zu, mich die ganze Zeit belogen zu haben!« Sie lächelte enttäuscht. »Also ging es dir nur darum mich auszuspionieren, um zu wissen, wie du mich rum kriegst, damit ich dir mein Licht gebe.« Ich habe es die ganze Zeit gewusst. Er hat mich nur getäuscht.


  Er blickte ihr eiskalt entgegen, als er sich umwandte. »Nein! Ich habe dich nicht belogen. Ich hätte es dir später gesagt – in einem passenderen Moment, als hier im Regen.«


  »Oh, wie überaus rücksichtsvoll von dir! Mir wäre es lieber gewesen, du hättest es mir von Anfang an gesagt. Weißt du, wie es sich anfühlt, ausspioniert zu werden?« Sie ballte ihre Fäuste und schloss ihre Augen. »Mein Privatleben geht dich rein gar nichts an, Aswang!«


  »Du scheinst vergessen zu haben, dass ich dir auf deiner Flucht geholfen habe!«


  »Danke auch! Darauf hätte ich verzichten können. Auch ohne deine Hilfe wäre ich aus dem Gerichtshof gekommen.«


  »Im Leben nicht«, murmelte er abfällig, was sie überhörte.


  »Außerdem habe ich nicht von der Flucht geredet, Aswang. Du weißt genau, was ich meine.«


  Er zog die Augenbrauen zusammen.


  Die Diwata sah ihm an, dass er begriff, welchen Moment sie meinte. »Dann hoffe ich für dich, du hast alles gesehen, was du sehen wolltest!«, sprach sie schnippisch. Augenblicklich dachte sie an den Moment, in dem der Rabe bei Julien auf der Brüstung gesessen hatte und sie sich geküsst hatten. Es war ihre Privatsphäre, in die er sich eingemischt hatte. Er! Dieser Moment ging ihn nichts an. Es war allein mein Moment mit Julien. Der letzte schöne Moment mit ihm …


  Ungewollt bildeten sich wieder Tränen in ihren Augen, als sie daran zurückdachte. Sie fühlte sie so hintergangen. Von Julien und auch von Titus.


  »Allerdings! Dass du dich mit diesem Menschenpack einlässt. Erst recht mit diesem Kriminellen, Sutherland.« Er fletschte die Zähne. »Ich habe dir gesagt, dass es unter Aswangs nicht gern gesehen wird, wenn eine Diwata einem erbärmlichen Menschen hinterher rennt wie eine läufige Hündin.«


  Klatsch!


  Ihn traf eine kräftige Ohrfeige mitten ins Gesicht, mit der er nicht gerechnet hatte und nach der ihm der Mund offen stehen blieb.


  Was fällt ihm ein!


  »Autsch!«, hörte sie Rowan grummeln, während Jaro eine mitfühlende Grimasse verzog.


  »Was glaubst du eigentlich, wer du bist, du Scheißkerl?«, fuhr sie ihn an. »Julien ist zumindest kein Monster, das Menschen tötet!« Sie wandte sich um und wollte gehen, als Titus sie an der Schulter festhielt. »Fass mich nicht an!« Flüchtig wischte sie die Tränen, vermischt mit Regen, aus ihrem Gesicht.


  »Er hat dich verraten, Rejadine. Du beschützt ihn, obwohl er dich an den Orden verraten hat? Lachhaft.« Die tiefe Furche trat zwischen seinen Augenbrauen hervor, als er ihr bedrohlich nahekam.


  Sie wollte nur noch weg von ihm, raus aus diesem Garten. Sie riss sich aus seinem Griff los und rannte über den Rasen zum Haupteingang. Am liebsten wäre sie weit weg von diesem finsteren Ort, von Trerice, geflüchtet. Aber sie konnte nicht. Regen und Tränen vernebelten ihr die Sicht, als sie zu spät bemerkte, direkt auf Titus zuzulaufen, der wie ein Geist vor ihr stand. Als sie ihn sah, fuhr sie erschrocken zusammen und wich zurück.


  »Ich will eine Antwort! Ist er in deinen Augen besser als ich?«


  Wieder riet ihr ihre innere Stimme, »Nein« zu sagen, aber sie antwortete nicht. Stumm schaute sie eisig an ihm vorbei zur Haustür, dann zu ihm. Sie konnte fast auf seinem Gesicht ablesen, wie er von ihr hören wollte, dass sie Sutherland für das, was er ihr angetan hat, hassen sollte. Und das tat sie auch ... Aber sie brachte nicht den Mut auf, es ihm zu sagen.


  Nach einer kleinen Ewigkeit senkte er seinen Blick und schloss die Augen.


  »Ich glaube, wir sollten es an diesem Punkt beenden«, sprach er scharf, aber leise. »Los geh! Verschwinde, Rejadine! Und komm mir vorerst nicht mehr unter die Augen!«


  Dies ließ sie sich nicht zweimal sagen. Wütend und zugleich enttäuscht von sich selber rannte sie klitschnass vom Regen davon. Als sie die Haustür erreicht hatte, stürmte sie weinend an Mr. Dupont vorbei.


  


  ****


  


  »Du kannst sie doch so nicht gehen lassen, Titus«, mischte sich Jaro ein.


  »Kann ich! Die Sache ist vorbei. Geschichte!«, knurrte er wütend.


  »Komm endlich zur Vernunft. Findest du nicht, dass du ihr heute einfach zu viel abverlangt hast? Mann, sie braucht dich. Irgendwo in der hintersten Ecke ihres Hirns weiß sie das selber.«


  Titus schnaubte verächtlich. »Sie braucht mich nicht! Du hast es selber gehört. Sie nimmt den Anwalt immer noch in Schutz, obwohl er ihr übel mitgespielt hat!«


  »Weil es erst ein paar Tage her ist. Vielleicht hat sie ihn geliebt und braucht noch Zeit, um über ihn hinwegzukommen. Sie hat viel durchgemacht. Gib ihr Zeit.«


  Zeit, die ich nicht habe.


  Jaro legte eine Hand auf Titus’ Schulter, die dieser finster anfunkelte. »Und mal unter uns, die Ohrfeige hast du dir redlich verdient. Sie als läufige Hündin zu bezeichnen, hilft dir nicht dabei, ihr Vertrauen zu gewinnen.« Der blonde Mann schüttelte verständnislos den Kopf.


  Ich weiß, ich bin zu weit gegangen, weil die gesamte Zeit die Schatten nach mir rufen. Sie hat es provoziert und ich bin darauf eingegangen. Er machte ein gequältes Gesicht. Zumindest hatte sie seine Frage, die er ihr gestellt hatte, nicht bejaht. Dennoch spürte Titus, dass er für sie weiterhin ein Monster blieb.


  


  


  9


  


  Sie lief in ihr Bad, kauerte sich, ohne ihre Kleidung auszuziehen unter die Dusche und weinte. Warum sie schon wieder weinen musste, wusste sie nicht. War es wegen der Demütigung vor den anderen, als Titus sie angeschrien hatte? Lag es daran, dass sie wieder an Julien denken musste? Oder lag es daran, dass sie seine Frage nicht entschlossen mit: Ja, Julien ist besser als du! beantwortet hatte?


  Aber nein, das konnte sie ihm nicht sagen. Denn sie wusste, tief in ihrem Herzen war es eine Lüge. Aber sie wollte es vor ihm nicht zugeben. Beide haben mich belogen. Es macht keinen Unterschied, ob ich vor dem Aswang zugebe, dass er besser ist als Julien. Aber warum lässt mich dieser Gedanke nicht in Ruhe? Warum kann ich es nicht vergessen und würde es ihm am liebsten gleich sagen wollen, um mein Gewissen zu beruhigen?! Verdammt, mir sollte der Streit egal sein. Ich sollte nicht weiter darüber nachdenken.


  Am liebsten hätte sie sich für immer unter der Dusche verkrochen. Sie sollte ihm nicht mehr unter die Augen treten … Waren das nicht seine Worte gewesen? Brach er damit seine Vereinbarung? Ein unsicheres Gefühl stieg in ihr auf. Wo sollte sie hin, wenn es so war? Was würde aus Kathy werden? Wenn sie daran dachte, dass er sie wirklich entließ und sich vorstellte, Trerice verlassen zu müssen, verkrampfte sich ihr Magen. Aber warum? Ich brauche ihn nicht. Ich finde auch ohne ihn einen Weg. Warum fühle ich mich nur so miserabel bei der Vorstellung, er würde mich allein mit dem Problem dastehen lassen?


  Sie wusste es nicht …


  Langsam erwachte sie unter dem warmen Duschwasser aus ihrer Trance und stand auf. Sie schälte sich Stück für Stück aus ihrer nassen Kleidung und kämpfte gegen das Schluchzen in ihrer Brust an.


  Es war bereits nach ein Uhr morgens, als sie erschöpft aus der Dusche stieg und sich in ein vorgewärmtes Handtuch wickelte. Durch die Badezimmertür hörte sie plötzlich ein lautes Knurren und dumpfes Gepolter … Etwas zerbrach … Ein Aufschrei … Wieder ein Knurren …


  Mit zittrigen Händen fuhr sie die Tür entlang und legte ihr Ohr an das Holz, um zu hören, was dahinter passierte. Titus tobte in der oberen Etage, vermutlich in seinem Arbeitszimmer, und wie es schien, zerlegte er alle Möbelstücke. Denn wieder war ein lautes Gepolter zu hören, als würde Türen zugeknallt werden.


  Ist es wirklich meine Schuld? Verbissen schüttelte sie den Kopf. Verdammt, reiß dich zusammen, du kannst nichts für seine Tobsuchtsanfälle. Sie war hin- und hergerissen. Und was ist, wenn seine Schatten mit ihm durchgehen, wie es Theodor gesagt hat? Als Erstes würden sie mich angreifen, weil ich ihn gereizt habe.


  Gänsehaut zog sich über ihren nackten Körper, als sie die kalten Schatten auf der Haut spüren konnte, ohne dass sie da waren.


  Nachdem es hinter der Badezimmertür allmählich ruhiger wurde, öffnete sie sie zaghaft und blickte durch den Spalt auf den verlassenen Gang. Als die Luft rein war und sie niemanden sehen konnte, huschte sie zügig mit nackten Füßen über den schwarzen Teppich des Gangs in ihr Zimmer.


  Als sie im Zimmer war, bemerkte sie, dass das Fenster weit offen stand und feuchte Nachtluft zu ihr hereinwehte. Sie fror. Das Hausmädchen musste wohl vergessen haben, das Fenster zu schließen, nachdem sie das Zimmer durchgelüftet hatte. Unschlüssig, was sie tun sollte, schritt sie darauf zu und blickte in die verregnete Nacht hinaus. Es könnte meine Chance sein, zu fliehen. Aber ich kann nicht … Ich muss den Deal mit ihm einhalten, auch wenn er mich nicht mehr sehen will. Der Aswang ist der Einzige, der Kathy befreien kann. Ohne ihn schaffe ich es nicht.


  Nachdem sie lange Zeit in den Garten geblickt und die weiten Felder traurig gemustert hatte, schloss sie das Fenster und wandte sich dem Bett zu. Sie streifte sich ihren Pyjama über und verkroch sich im weichen Bett. Unter ihrer Bettdecke aufgewärmt, dachte sie lange über Titus’ Worte nach.


  Sie hasste Auseinandersetzungen, aber zu ihm gehen, um den Vorfall zu klären, wollte sie auch nicht. Erst recht nicht, wenn er in Rage war und ihr möglicherweise gefährlich wurde. Morgen, ja – vielleicht morgen … Doch heute wollte sie sich nicht die Blöße geben und ihren Fehler zugeben – obwohl sie wusste, dass sie zu weit gegangen war.
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  »Jetzt komm mal wieder runter!«, rief Rowan und ging auf Titus zu, der mit beiden Armen aufgestützt die Schreibtischplatte umklammerte und den Kopf gesenkt hielt. »Und schmeiß nicht alles hin. Sie ist eine Frau. Sie weiß nicht, was sie will. Sicher hätte sie dir sonst sofort gesagt, dass der Suthertyp besser ist als du. Hat sie das getan? Nein. Also beruhige dich und gib mir die Flasche.«


  Mit der rechten Hand forderte Rowan die Scotchflasche von Titus ein.


  Besitzergreifend zog Titus die Flasche an sich und fletschte die Zähne. »Nein!« Dunkle Schatten legten sich unter seine Augen, als er aufsah. »Sie weiß sehr wohl, was sie will! Und das hat sie vorhin deutlich genug zum Ausdruck gebracht.« Mit einem schnellen Griff schnappte er sich die Flasche und trank vier große Schlucke, bevor er sich schüttelte und sie auf den Tisch abstellte.


  »Dann wird sie eben ihre Meinung ändern. Sie ist verwirrt.«


  Er stand vollständig neben sich, sodass er glaubte, nur der Alkohol könnte ihn vor den Rufen der Schatten bewahren. Aber es verging nicht. Je mehr er über den Vorfall mit seiner Diwata nachdachte, desto schlimmer wurden die Lockrufe der Schatten. »Nein, das ist sie nicht, Rowan! Sie weiß, was sie gesagt hat und genau so meint sie es auch. Für mich macht es keinen Sinn, zu hoffen, dass sie endlich einsieht, dass ich ihr nur helfen will.« Er hob bedrohlich seine Oberlippe, dass seine Eckzähne zum Vorschein kamen, während er weitersprach. »Und selbst wenn, wäre sie zu stolz, es zuzugeben. Womöglich plant sie in diesem Augenblick die nächste Flucht. Also beweg dich sofort in den Garten. Ich will nicht, dass sie abhaut und der Orden sie findet!«


  Rowan nickte und stand aus dem Sessel auf. »Und ich dachte, die Tage wären vorbei, an denen ich mir draußen den Arsch abfrieren muss. Dafür nehme ich mir die hier mit.« Ohne zu fragen, griff er nach dem Scotch.


  Titus ließ sich auf die Couch fallen und winkte nur ab. Er war schon wieder in Gedanken versunken. Mit Magie würde er bis zum Tagesanbruch eine Schattenwand vor Rejas Fenster ziehen, damit sie nicht floh. Nur falls sie einen Weg durchs Haus nahm, wenn er es nicht bemerkte, sollte Rowan zur Stelle sein. Aber das würde sie nicht wagen. Nicht nachts. Dafür hatte sie zu viel Angst vor seinen Schatten.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie abhauen wird. Ihr seht sie immer als Kämpfernatur an, die sich allen Regeln widersetzt. Aber das ist sie nicht.« Rowan kräuselte die Stirn, als Jaro anfing, die Frauen verstehen zu wollen, während Titus seinen Ellenbogen auf der Lehne aufsetzte, um seinen Kopf aufzustützen.


  »Ach und du verstehst, was sie will?«, fragte Rowan mit der halbvollen Flasche in der Hand.


  Nun wandte sich der Aswang interessiert um, um Jaros Antwort zu hören.


  »Etwas, ja. Denkt doch mal nach. Das Einzige, was sie will, ist ihre Nichte heil aus dem Orden zu holen. Da sie nicht dumm ist, weiß sie selber, dass sie auf Titus angewiesen ist, also wird sie hier bleiben. Sie wird weiterhin jede Möglichkeit nutzen, um dir das Leben schwer zu machen, Titus, aber sie wird nicht flüchten.«


  Jaros Worte ergeben Sinn. Dennoch ist sie heute zu weit gegangen. Sie muss lernen, wann Schluss ist. Sie kann nicht von mir verlangen, ihr zu helfen, während sie mir auf der Nase herumtanzt und mich mit Verrätern vergleicht, ach nein, mich noch unter sie stellt. Er knirschte mit den Zähnen und ballte die Hände zu Fäusten. Das alles hätte heute nicht passieren müssen. Und wie hat es angefangen!


  Rowan zuckte die Achseln, dann nahm er einen Schluck von der goldenen Flüssigkeit aus der Flasche in seiner Hand und wandte sich zur Tür. »Du erstaunst mich immer wieder, Jaro. Immer wieder. Weiß Sophie, dass du ein Frauenversteher bist?« Mit einem Lachen öffnete er die Tür, als Titus von dem Geräusch klirrender Armreifen zu ihnen auf.


  Als er seine Schwester entdeckte, sprang er auf sie zu. Er warf die Tür hinter ihr ins Schloss und drängte sie dicht an die Wand. »Wie konntest du Rejadine sagen, dass ich ein Gestaltwandler bin, ohne mich vorher um Erlaubnis zu fragen?«


  »Aber … ich … Ich habe nicht gewusst … dass sie es nicht wusste.«


  Er schnaubte spöttisch. »Was hast du ihr noch über mich gesagt? Sag schon! Du plauderst doch sonst so gerne aus dem Nähkästchen, Schwesterherz.«


  In ihren Augen lag die pure Angst. Angst, was aus ihm geworden war. Sie schien ihren Bruder kaum wiederzuerkennen. »Was ist nur los mit dir? Deine Schatten haben dich vollkommen unter Kontrolle.«


  Er drückte sie mit den Schultern grob an die Wand und beugte sein Gesicht zu ihr runter, während seine Eckzähne dicht vor ihren Augen aufblitzten. »Und? Was spielt es jetzt noch für eine Rolle?!«, knurrte er ihr entgegen. »Du sollst meine Frage beantworten, Georgina.« Er kam ihr mit seinen Zähnen immer näher. »Rede endlich! Ansonsten werde ich dich zum Reden bringen.«


  »Also jetzt gehst du echt zu weit.« Rowan, der nur einen Schritt von ihnen entfernt stand, griff nach dem Aswang, um ihn von Georgina wegzerren, als Titus ihm einen Schlag verpasste und er nach hinten umflog. »Mann, sie ist deine Schwester!«, brüllte Rowan, bevor er aufstand und sich den verschütteten Scotch vom Hemd wischte. Seine Nase blutete. Er schenkte ihr wenig Beachtung und wischte sich nur flüchtig das Blut mit dem Handrücken weg.


  »Umso schlimmer! Halt dich da raus, Rowan. Es ist eine Sache zwischen meiner Schwester und mir, die wir ein für alle Mal klären sollten.« Der Aswang strafte seinen Freund mit einem scharfen Blick, bis er sich wieder Georgina zuwandte. »Also? Rede!«


  Georgina schüttelte entsetzt den Kopf, als er sie weiter bedrohte.


  »Ich schwöre dir Georgina, wenn du jetzt nicht redest, dann …« In ihren Augen sah er erst jetzt ihre Angst und hielt im Satz inne. Schnell ließ er von ihr ab, sodass sie erschrocken aufschrie. Er konnte kaum glauben, was er getan hatte. Ich habe meine eigene Schwester angegriffen. Was ist los mit mir?! Ich werde wahnsinnig! Warum hilft die Blutmagie nicht?


  Ihm fiel ein, dass er seit einem Tag kein Blut mehr getrunken hatte, um den Schatten damit Nahrung zu geben, damit sie ihn in Ruhe ließen. Er besaß auch keines mehr. »Es …«, murmelte er unverständlich, bevor er sich abrupt umwandte und den Raum verließ. Er musste raus. Er brauchte Abstand. Von allem.


  


  ****


  


  Wie ein schwarzer Nebel stürmte er die Treppen, je zwei Stufen auf einmal nehmend, in die Eingangshalle hinunter. Er öffnete das Schubfach einer Kommode und zog unter den vielen Schlüsseln einen silberschwarzen hervor, auf dem ein Dreizack prangte. Mit dem Schlüssel in der Hand schritt er durch die Haustür, die ihm der Butler aufhielt, und ließ das Anwesen hinter sich.


  In Titus’ Kopf riefen die Stimmen, die Schatten, die einfach nicht verstummen wollten. Er war wie im Wahn, sodass ihm nur noch eines helfen konnte, seinen Zorn zu besänftigen: Schatten von Menschen. Er musste jemanden töten. Das Verlangen nach dem Schatten eines Menschen wurde immer größer. Wie eine Sucht. Alles um ihn herum war ausgeblendet. Nur der Gedanke, endlich jemanden zu jagen, zu töten, hatte Platz in seinem Kopf. Die Gier nach schwarzen kalten Schatten von Menschen, die er in sich aufnehmen wollte und die wie eine schleichende Droge durch seine Adern floss, wenn er sie besaß. Die Vorstellung des Gefühls brachte ihn um den Verstand, als er schnell im Regen über den Rasen zu seiner Garage lief. In dem Moment war es ihm gleich, ob er triefend nass, nur in einem dunklen zerknitterten Hemd, das ihm an Brust und Rücken klebte und einer lockeren Trainingshose auf die Jagd ging. Mit Manipulation spielt das Aussehen keine Rolle. Nein, aber heute Nacht werde ich keine Manipulation einsetzen. Ich werde mir sie greifen, wie die Mäuse auf der Flucht und ihnen Stück für Stück den Schatten aus dem Körper holen. Außerdem wirke ich so noch viel ungefährlicher, wenn ich meinen Opfern gegenüberstehe. Sie werden nicht einmal ahnen, dass sie heute sterben werden.


  Heute Nacht war die Gier nach der schwarzen Droge schlimmer als bisher. Selbst seine Blutmagie vergaß er in dem Moment, die die Rufe der Schatten ohnehin nicht mehr hätte ausblenden können. Erst wenn er die Jagd beendet hätte, würde es ihm besser gehen. Erst dann würden die Rufe in seinem Kopf verstummen.


  Er ballte seine Finger zu Fäusten, als er vor dem Garagentor stand und ihm jede Sekunde, die er länger warten musste, bis sich das Tor vor ihm hochzog, um seinen Verstand brachte. Ohne zu zögern, setzte er sich in seinen Maserati und fuhr rasend schnell aus der Ausfahrt seines Anwesens Richtung Newquay. Die Stadt lag nur fünfzehn Minuten von Trerice entfernt, was ihm unerträglich weit vorkam. Aber mit Sicherheit trieben sich noch leichtsinnige Menschen auf den Straßen herum, die noch nichts von den ungelösten Mordfällen wussten, die derzeit ermittelt wurden. Ansonsten würde er sich welche in den Häusern suchen.


  Immer wieder fuhr er sich unkontrolliert durch sein Haar, während seine Augen die Straße fixierten und er krampfhaft versuchte, die Rufe auszublenden. Plötzlich wurde er von dem Klingelton seines Handys aus seinen Gedanken gerissen. Er zog es aus der Hosentasche und blickte auf das Display. Jaro rief an. Mit einem abfälligen Gesichtsausdruck warf er das Handy auf den Beifahrersitz. Er wollte nicht mit ihm reden und sich seine klugen Ratschläge anhören. Der Aswang war sicher, seinem Freund Dinge zu antworten, die er später bereuen würde.


  In der Hafenstadt war erstaunlicherweise einiges los. Einige Jugendliche, die Clubs verließen, trieben sich betrunken auf den Straßen herum, Dealer trafen sich am Stadtrand und Touristen verließen die angesagten Restaurants und Bars. Das Schlaraffenland für einen Aswang.


  Am Hafen hielt er in einer schwach beleuchteten Seitengasse und stieg aus dem Wagen. Die sanft leuchtenden Laternen, die den Hafen umgaben, verliehen der Stadt eine angenehm ruhige Nachtstimmung. Das Tosen der Wellen war zu hören, die an der Steilküste unter ihm zersprangen, als der Aswang auf die niedrige Steinmauer zulief.


  Für einen Moment schloss er seine Augen und stützte sich mit den Ellenbogen auf die raue Mauer auf. In der Zwischenzeit hatte der Regen aufgehört, dennoch war Titus’ Kleidung immer noch feucht, weshalb er leise das Element Wind rief. Die Luft um ihn erwärmte sich und fuhr wie eine schmeichelnde Sommerbrise seinen Körper entlang. Als er die Augen öffnete, beobachtete er die kleinen Fischerschiffe und Yachten, die friedlich an ihren Anlegestellen schaukelten. Es lag beinahe eine romantische Stimmung in der Luft, die er genossen hätte, hätten ihn nicht innerlich die Schatten in Unruhe gehalten. Ich könnte mit der Yacht nach Crescina fahren. Er seufzte. Wenn ich die Gier ausblenden kann, tauchen die Bilder von Rejadine auf, die die Gier wieder wecken. Es ist ein Teufelskreis.


  Mit seinen Fingern umklammerte er die Mauer und versuchte sich dem Verlangen weiterhin zu widersetzen. Er kniff die Augen zusammen. Immer wieder hatte er das Bild vor Augen, wie sie den Bogen auf ihn gerichtet hielt. Sie hatte ihn wirklich töten wollen. Doch er sah auch, wie sie dagegen angekämpft hatte, es zu tun. Noch vor Wochen hätte sie den Pfeil, ohne mit der Wimper zu zucken, abgeschossen und nicht gezögert.


  Sie muss das Band fühlen, wenn auch nur unterbewusst, sonst hätte sie nicht lange überlegt. Oder lag es nur daran, wie Jaro sagte, weil sie mich braucht, um Kathy aus dem Orden zu holen? Hat sie vielleicht nur deswegen gezögert? Ihr müsste klar sein, dass mir der Deal mit ihr nicht einen Vorteil verschafft. Er stöhnte und sah zu den Wellen auf dem Meer, die unter dem Halbmond schimmerten. Es ist ihr sicher nicht klar. Sie wird nicht sehen, dass ich ihr diesen Deal unterbreitet habe, um ihr zu helfen, weil … ja, warum? Weil ich mir mehr erhoffe … was aussichtslos erscheint … Sie wird mich niemals so ansehen, wie sie den Anwalt auf der Dachterrasse angesehen hat. Nein, für sie bleibe ich ein Monster, das tötet. Könnte ich ihr doch die Augen öffnen. Doch eher schicke ich sie in die Freiheit zurück, als es ihr zu gestehen. Meine einzige Chance bleibt das Band. Wenn sie es spüren und wir die Bindung eingehen würden, würde sie wissen, wie viel sie mir bedeutet. Ich würde sie nicht wie dieser Bastard von Anwalt behandeln und sie verraten. Seine Mundwinkel zuckten bei der Vorstellung. Doch das wird vermutlich nie passieren, solange sie den Anwalt … liebt?


  Die Erinnerungen an Sutherland und wie sie über ihn gesprochen hatte, als wäre er unschuldig, wühlte das fauchende Tier in ihm auf. Sie hatte ganz genau gewusst, dass sie ihn mit ihren Worten traf.


  »Ich hoffe für dich, du hast alles gesehen, was du sehen wolltest.«


  Ja, das hatte er! Genug um zu wissen, dass ein gewöhnlicher Mensch sie berühren durfte, sie in den Arm ziehen konnte, ohne dass sie sich wehrte, und seine Diwata küssen durfte, während er sich ihr nicht mehr als bis auf zwei Schritte nähern durfte. Er seufzte niedergeschlagen.


  »Ist alles in Ordnung mit Ihnen, Sir? Ist Ihnen nicht gut?«


  Ganz langsam schaute Titus in die Richtung, aus der die ledrige Stimme zu hören war.


  So in Gedanken vertieft hatte er die Umgebung ausgeblendet und nicht bemerkt, wie ein älteres Ehepaar plötzlich mit besorgten Gesichtern neben ihm stehen blieb. Sie waren gekleidet, als kämen sie gerade aus einem Theater oder von einer Feierlichkeit. Die Frau hatte gerötete Wangen und wirkte leicht angetrunken, während der Mann dem Aswang mit seinem faltigen Gesicht besorgt entgegenblickte.


  Zur falschen Zeit am falschen Ort. Wie schade. Seine Augen glühten grün auf, als er seinen Mund öffnete und scharfe Zähne in der Dunkelheit aufblitzten. Die Lichter der Laternen um sie herum begannen zittrig zu flackern, bis sie völlig erloschen und nichts als der Halbmond den dunklen Hafen beleuchtete. Die Frau kicherte und murmelte etwas von einem Stromausfall, bevor sich pechschwarze Schatten auf Titus’ Gesicht und Hände legten.


  »Doch … gleich wird es mir besser gehen«, antwortete der Aswang rau. Der Schattenmeister verschwand in der durchdringenden Finsternis, bis unheimlich grüne Augen aufblitzen und scharfe schwarze Krallen sich dem Hals der Frau näherten.


  Plötzlich war ein schriller Schrei über das Tosen der Wellen hinaus zu hören.
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  Am nächsten Morgen wachte die Reja früh auf und setzte genau dort mit ihrer Überlegung an, über der sie die Nacht zuvor eingeschlafen war. Sie wollte es nicht noch schlimmer machen. Also fasste sie sich ein Herz und rang sich dazu durch, sich bei Titus zu entschuldigen. Rasch zog sie sich an und lief ins Bad. An den Fliesen zählte sie mehrfach ab, ob sie es machen sollte oder doch lieber ließ. Tu ich’s, tu ich’s nicht, tu ich’s, tu ich’s nicht. Ach was soll’s, ich tu es. Eine Entschuldigung kann nicht schaden. Er wird sich in der Zwischenzeit wohl abreagiert haben.


  Noch vor Wochen hätte sie mit ihm kein Wort sprechen wollen. Aber jetzt …


  Nun ja, sie brauchte ihn, um Kathy aus dem Orden zu befreien. Was blieb ihr für eine andere Option? Ohne ihn würde sie es nicht schaffen. Außerdem waren es nur noch fünf Tage, danach konnte sie alles getrost abhaken und für immer vergessen.


  Im Gang schaute sie sich überall um. Sicher würde er noch schlafen – das hatte er doch erwähnt, oder nicht? Sie lief in den Salon, wo Georgina bereits mit einem abwesenden Gesichtsausdruck aus dem Fenster stierte, während sich der Dampf des Kaffees vor ihr in der Luft kräuselte. Reja blickte sich um, aber wie es schien, war sie allein. Georgina brauchte ein paar Sekunden, um zu registrieren, dass Reja im Salon stand, und faltete ihre Zeitung zusammen.


  »Oh, ich wollte dich nicht stören«, sagte Reja.


  »Nein, tust du nicht.«


  »Okay.«


  »Ich bin froh, dass du überhaupt noch geblieben bist. Ehrlich gesagt hatte ich schon damit gerechnet, heute Morgen dein Zimmer leer vorzufinden«, wisperte sie. Sie wirkte sehr bedrückt. »Bitte tu mir das nicht noch mal an und versuche, meinen Bruder zu töten. Ich weiß, manchmal würde ich ihm auch am liebsten den Hals umdrehen, aber …« Georgina hielt in ihrem Satz inne und senkte ihre Augenlider.


  »Es tut mir leid Georgina, ich wollte dir keine Angst machen.« Wie sollte sie sich da rausreden? Es war offensichtlich, dass sie Titus gestern Nacht hatte umbringen wollen, da konnte sie sich mit Worten nicht rauswinden.


  »Ach lass uns das Malheur von gestern vergessen. Möchtest du dich nicht zu mir setzen und mit mir frühstücken?«


  Kaum hatte Georgina das gesagt, deckte das Hausmädchen neben ihr Geschirr und Besteck ein. Reja ließ sich auf den Stuhl fallen. »Gerne. Hast du nicht bereits gefrühstückt?«


  »Nein, ich bin schon seit zwei Stunden wach, aber habe bisher noch keinen Bissen herunter bekommen.«


  »Wegen gestern bestimmt …«, murmelte Reja vor sich hin.


  Georgina kräuselte die Lippen und hob ihre Tasse. »Warum bist du eigentlich nicht verschwunden?«, fragte sie vorsichtig an.


  »Kaffee, Miss Meuniere?« Das Hausmädchen stand mit der Kaffeekanne neben ihr.


  Reja nickte. Sie fühlte sich von beiden Seiten überrumpelt. »Weil ich – ähm … Ich brauche ihn …« Oh Gott, was sage ich für einen Mist. »… Um Kathy zu finden«, schloss sie eilig an.


  Ein Seufzen war von Georgina zu hören, die ihre Tasse zum Mund führte. In dem Moment blitzte an ihrem Handgelenk ein weißer Verband auf, den Reja musterte.


  Hat sie sich verletzt? Hat er ihr gestern etwas angetan, als ich im Bad war und den Krach in seinem Arbeitszimmer gehört habe? »Was ist gestern nach dem Vorfall passiert? Ich war nach dem Training im Bad und – na ja und ich habe von oben Gepolter gehört. Es war ziemlich …«


  »Laut? Oh ja, Titus ist nach dem Vorfall komplett ausgerastet und hat sein halbes Arbeitszimmer demoliert. Es war schlimm … Ach Reja …« Sie holte Luft und presste ihre Lippen aufeinander. »Ich erkenne meinen Bruder langsam nicht mehr wieder. Es wird von Nacht zu Nacht schlimmer. Ich weiß, das sollte ich nicht in deiner Gegenwart erzählen, aber … ich mache mir solche Sorgen. Ich glaube, er ist besessen oder wird verrückt.«


  Ist er das nicht bereits? Reja tat seine Schwester leid, aber wenn sie damit bezwecken wollte, dass sie Mitleid für Titus empfinden sollte, war sie eindeutig auf dem falschen Dampfer. Sie würde sich nur bei ihm entschuldigen, um die Angelegenheit von gestern aus dem Weg zu räumen, und das war‘s. Kein Mitleid oder Gejammer. Dazu würde sie sich nicht herablassen. Sie sah nur ihren eigenen Fehler, ihn provoziert zu haben, ein. Aber vor ihm reumütig zu Kreuze kriechen, würde sie nicht. Ob er sich auch bei mir entschuldigen wird? Hm … Vielleicht, nachdem er sieht, dass ich es auch kann.


  Reja konnte nichts auf Georgina Worte erwidern. Entweder wäre es gelogen gewesen oder geheuchelt. Und da sie ungern log, wollte sie Titus’ Schwester nicht mit vorgegaukelten Versprechungen trösten, die sie nicht einhalten konnte.


  Stumm zog sie das Milchkännchen zu sich und goss viel Milch in ihren Kaffee. Sie hoffte, dass Georgina nicht weiter auf die letzte Nacht einging, und konzentrierte sich auf das vielversprechende Frühstück. Was sie jetzt bräuchte, war etwas zu essen, denn ihr Magen knurrte bereits, seit sie wach war. Neben ihr stellte das Hausmädchen, das ein betrübtes Gesicht machte, verschieden angerichtete Silbertabletts mit frischem Obst, verschiedenen Käsesorten, frischgebackenem Brot, herrlich zartem Rührei und honigbraunen Pancakes ab. Alles salzfrei.


  Zuerst hatte sich die Diwata nicht getraut, etwas auf Trerice zu essen. Aber mit der Zeit hatte sie herausgefunden, dass für sie extra gekocht und für sie alles ohne Salz angerichtet wurde. Ob der Aswang es angeordnet hat und sich selber darum bemüht, die Gerichte vorzugeben?


  Da Georgina anscheinend mit keiner Antwort von Reja mehr rechnete, verfiel sie wieder ihren Gedanken. Reja blickte sie unbemerkt von der Seite an, bis sie die Zeitung auf dem Tisch entdeckte. Wie lange war sie jetzt schon von der Außenwelt abgeschnitten? Ihr kam es wie eine halbe Ewigkeit vor. Sie hatte weder ein eigenes Handy noch einen Laptop in den letzten Tagen nutzen können. Und auf das Fernsehen konnte sie herzlich gern verzichten.


  »Darf ich bitte die Zeitung haben?«


  Georgina fuhr auf und schaute entgeistert zu Reja. Mit der verschreckten Reaktion hatte die Diwata nicht gerechnet. »Wieso?«


  »Wieso denn nicht? Vielleicht wird etwas über mich berichtet?« Skeptisch blickte Reja zu Titus’ Schwester und versuchte herauszufinden, weshalb sie nicht die Tageszeitung lesen durfte.


  »Also weißt du … über dich steht nichts in der Zeitung. Außerdem ist es nur ein regionales Blatt, das über Zuchtvereine, Golfclubs und alberne Wochenhoroskope schreibt.«


  »Trotzdem. Du musst wissen, ich lese gerne mein Horoskop«, scherzte Reja und wollte nach der Zeitung greifen.


  »Nein. Nicht, Reja.«


  Schon hatte die Diwata Georgina die Zeitung geschickt aus der Hand gezogen und entfaltete sie an der Tischkante vor ihrem Frühstücksteller. Warum macht Georgina nur solch ein Theater? »Jetzt sei nicht so, es ist doch nur eine Zeitung. Vielleicht interessieren mich ja auch eure Zuchtvereine«, beruhigte die Diwata sie mit einem Schmunzeln, bis sie auf die Titelseite blickte. »Ich wollte schon immer einen Hu –« Um Himmels willen! »Was?!«


  Kaum hatte Reja das Titelblatt aufgeklappt, weiteten sich ihre Augen.


  »Gib mir die Zeitung. Das solltest du nicht lesen.«


  »Oh, doch.« Schnell wandte sich die Diwata von Georgina ab, um in Ruhe lesen zu können. Ihr Blick huschte aufgebracht über die Zeilen.


  


  Newquay. Die Mordserie will kein Ende nehmen. Vergebens versucht die Polizei, den Serienmörder zu fassen. Heute Morgen gegen drei Uhr wurden zwei weitere Opfer im Hafengelände von Newquay gefunden. Wie bei den Opfern zuvor weisen die beiden Leichen tiefe Schnittwunden auf mit einer Symbolik, die die Polizei noch nicht deuten konnte. Der Mörder ging mit einer Brutalität vor, die unmenschlicher nicht sein kann. Ein Rätsel der mysteriösen Morde bleibt, warum die Todesursache bei allen Opfern Herzversagen war. Keine der Schnittwunden war tief genug, um innere Organe tödlich zu verletzen. Es stellt sich die Frage, ob sie vergiftet wurden, obwohl bisher keine Substanzen von den Gerichtsmedizinern gefunden wurden. Wir rufen alle Bürger von Newquay und der näheren Umgebung auf, die Augen offen …


  


  Sie konnte nicht mehr weiterlesen. »Oh mein Gott!«, murmelte Reja. Sie musste nicht mal eins plus eins zusammenzählen, um zu wissen, dass Titus der Mörder war. Sie spürte, wie sie bleich wurde und ein kalter Schauer fuhr über ihren Rücken.


  Georgina nahm ihr die Zeitung aus der Hand, ehe sie reagieren konnte. »Genau das wollte ich vermeiden.«


  Plötzlich öffnete sich die Salontür und der Butler ließ den Aswang herein, der um diese Zeit für gewöhnlich noch nicht wach war. Sein finsterer Blick streifte die beiden Frauen am Tisch, als er sich einen schwarzen Tee mit Milch bringen ließ und an der Wand neben der Salontür stehen blieb.


  Reja stand unter Schock, als sie begriff, dass sie mit einem Serienmörder im selben Raum saß, dass sie dieselbe Luft einatmete … Sie schaute gebannt auf die Tischdecke, um seinen Blicken zu entgehen. Ich dachte, er würde nicht mehr morden, seit ich auf Trerice bin. Ich dachte, es wäre eine Ausnahme gewesen, als er Antonio und die Prostituierte ermordet hat.


  Sie wusste ja, dass sie ihn gestern gereizt hatte, aber … dass er deswegen unschuldige Menschen anfiel … In ihr tauchte die Frage auf, ob es ihre Schuld war. Hätte ich es verhindern können, wenn ich ihm nicht gedroht und mich ihm nicht widersetzt hätte? Noch fünf Tage, beruhigte sie sich. Dann muss ich über solche Fragen nicht mehr nachdenken. Ich brauche einen freien Kopf, um zu überlegen.


  Sie stand auf, obwohl sie noch nicht mit ihrem Essen fertig war und sich gerade Rührei und ein Croissant auf den Teller geschaufelt hatte. Aber sie konnte einfach nicht mit ihm im selben Raum bleiben und frühstücken, so gern sie das Essen nicht dem Mülleimer überlassen hätte. Vor ihren Augen stellte sich die Szene dar, wie er seine Opfer angefallen hatte. Nur weil er wütend auf sie gewesen war und sich nicht im Griff gehabt hatte. Er bleibt ein Monster!


  In einem weiten Bogen umlief sie den Tisch und schob sich an ihm vorbei zur Salontür. Georgina schaute ihr dabei zu und versuchte die Zeitung unauffällig unter dem Tisch verschwinden zu lassen. Sie hatte Gewissensbisse, dass Reja sie überhaupt gelesen hatte. Denn, wenn ihr Bruder dass herausfand, würde er ihr wieder unterstellen, der Diwata absichtlich den Artikel gezeigt zu haben.


  Reja bemerkte, wie Titus sie beobachtete.


  »Willst du nicht erst aufessen, bevor du den Salon verlässt, Rejadine?«


  Sie blieb vor der Tür stehen, die Hand bereits auf der Klinke. »Nein, mir ist der Appetit vergangen.« Warum musst du so schnippisch antworten! Du verrätst dich.


  Er blickte ihr finster entgegen und stellte sich ihr in den Weg, sodass sie die Klinke losließ und hart schluckte.


  Sie umfuhr mit ihren Augen, seine dunklen Augenringe, die sie an ihm bisher noch nicht gesehen hatte. Wahrscheinlich hat er bis jetzt noch nicht geschlafen. Der Schlafmangel lässt ihn krank aussehen, doch mit den dunklen Augenringen noch bedrohlicher.


  »Etwa wegen gestern?«, fragte er und hob eine Augenbraue.


  »Auch.«


  Er gab ein genervtes Stöhnen von sich.


  »Ich möchte jetzt bitte gehen.«


  Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, aber er machte ihr den Weg frei. Plötzlich hörte Reja, die gerade die Tür öffnete, wie etwas hinter ihr raschelnd zu Boden fiel. Sie biss sich auf die Zähne und fluchte innerlich über Georginas Tollpatschigkeit. Denn ohne sich umdrehen zu müssen, ahnte die Diwata, dass Georgina die Zeitung vom Schoß gerutscht war. Trotzdem setzte sie einen Schritt auf den Gang und wollte es den Geschwistern überlassen, die Sache zu klären. Titus drehte seinen Kopf in Georginas Richtung, die hektisch die Zeitung aufheben wollte und somit noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zog. Sein Blick lag auf dem Papier unter dem Tisch. Ein spöttisches Lächeln huschte über seine Lippen.


  »Deswegen wolltest du aus dem Raum? Nicht wahr?«, fragte er nun Reja, die mitten im Gang abrupt stehen blieb.


  Sie wandte sich um und funkelte ihm entgegen.


  »Du hast von Anfang an gewusst, mit wem du einen Deal abgeschlossen hast, Rejadine.«


  Das stimmte, dennoch war sie geschockt, zu was er fähig war. Sie wollte nicht antworten und einfach nur den Gang verlassen, um ihn nicht mehr hören zu müssen, und lief schnell weiter, aber hörte das Gespräch zwischen dem Aswang und seiner Schwester.


  »Bravo. Du lässt auch keine Gelegenheit ungenutzt, um ihr noch mehr zu zeigen, dass ich ein Monster bin, Georgina.«


  »Mach mich bitte nicht für deine Morde verantwortlich. Ich habe dich schließlich nicht aufgehetzt, Menschen zu töten. Aber in einem Punkt gebe ich dir Recht, du wirst immer mehr zu einem Monster. Wenn du die Morde dem Orden nicht meldest, werde ich es tun.«


  »Das wirst du nicht! Fünf Tage bleiben mir noch mit Rejadine. Und die werde ich nutzen.«


  »Vergebens, wie man sieht.«


  Er knurrte.


  


  ****


  


  Reja ging in den Garten zu den Obstbäumen. Unter einen Baum kauerte sie sich zusammen und fixierte die Wiesen vor sich. Hier draußen blieb sie ungestört und er konnte nicht vorbeikommen und sie stören. Es war der perfekte Rückzugsort. Die Sonne funkelte wunderbar angenehm auf ihrem Gesicht. Auch wenn bereits der Herbst Einzug nahm, war es ein warmer, sonniger Tag. Sie blickte auf ihren Unterarm und zog den Ärmel zurück. Erst jetzt bemerkte sie, dass die Narbe, die ihr Orion vom Nexus-Orden zugefügt hatte, fast verschwunden war. Viel zu schnell, wie sie selber feststellte. Ob es wohl wirklich an der Natur lag? Gestern Nacht hatte sie die Fledermaus so intensiv spüren können, als wäre sie selber in der Luft herumgeflattert. Kein einziges Mal zuvor hatte sie diese Verbundenheit zu einem Tier gespürt. Titus hatte ihr gegenüber erwähnt, dass sie lernen müsste, ihr Licht einzusetzen, aber nie, dass sie die Tiere besser wahrnehmen konnte. Lagen etwa alle ihre neuen Eigenschaften an der Natur?


  Es machte sie neugierig, was es mit ihrem Schein auf sich hatte. Sie blickte auf ihre Haut, die immer noch gleißend hell schimmerte wie Alabaster. Wenn es ihm möglich war, Schatten zu rufen und einzusetzen, müsste ihr es ebenso gelingen, ihr Licht einzusetzen. Sie blickte der Sonne entgegen. Das Sonnenlicht stach nicht in ihren Augen wie gewöhnlichen Menschen, die nach einer Sekunde den Blick abwenden mussten, um nicht zu erblinden. Dem runden, hellen Ball mit der scharfen Umrandung blickte sie lange entgegen, bis sie ihre Augen schloss. Der Tag war ihre Tageszeit. Das Licht ihr Element.


  Sie versuchte sich zu konzentrieren und einen Schein zu spüren, nach etwas Warmem in sich zu suchen. Unter ihren Augenlidern schien alles hell zu leuchten. Sie öffnete die Augen langsam und bemerkte, wie um sie unter dem Baum Lichter auf dem Boden tanzten. Mit der Hand wollte sie danach greifen, als sich ein Lichtpunkt auf ihrer Hand niederließ wie ein Schmetterling. Ihre Haut war so gleißend hell, dass man hätte meinen können, sie könnte sich mit den Sonnenstrahlen vermischen. Mit ihren Blicken verfolgte sie den Lichtpunkt und rief noch mehr von ihnen auf sich. Reja strahlte immer heller, bis sie glaubte, kaum noch als Mensch erkennbar zu sein.


  Langsam stand sie auf und drehte sich. Obwohl sie dunkle Kleidung trug, wurde sie vom Licht überstrahlt. Sie konnte es kaum glauben. Es blieb an ihr haften wie eine zweite Haut.


  Sie streckte ihre Hand aus und wollte sie schütteln, um das Licht abzulegen. Wie nur würde es wieder von ihr ablassen? Es ging nicht. Sie konzentrierte sich und versuchte den Wunsch in Gedanken auszusprechen. Als sie die Augen öffnete, haftete immer noch das Licht an ihr. So langsam machte sie sich Sorgen.


  Was, wenn es nicht wieder abgeht und ich mein Leben lang, wie ein Komet strahle? Aber Titus ist in der Lage, seine Schatten abzulegen, also kann ich es auch mit dem Licht. Vor allem nachts wäre das Licht zu auffällig und sie würde wie ein Leuchtturm fremde Aswangs anziehen. Ihr fiel eine weitere Möglichkeit ein.


  Sie zog ihre Augen schmal zusammen und schaute schnell auf die Wiese. Wie ein Lockruf folgten die Lichter ihrem Blick und setzten sich auf das Stückchen Gras. Während sich Titus’ Schatten eiskalt anfühlten, als würde man erfrieren, war ihr Licht heißer als jede Flamme. Sofort stiegen kleine Rauchwölkchen an der Stelle des Rasens auf, wo sich das Licht bündelte. Als sie es registrierte, sprintete sie zu der Stelle und wollte die kleinen Flammen austreten. Ihr Blick lockerte sich, als sie blinzelte und das Licht teilte sich, bis es sich in der Luft verlor.


  »Miss Meuniere! Miss Meuniere!«, rief eine Stimme hinter ihr, die sie nur zu gut kannte. Das Hausmädchen rannte oder eher stürzte auf Reja zu.


  Reja wandte sich um, und hätte fast losgelacht, als sie das ungeschickte Hausmädchen sah. »Ja? Was ist los?« Eigentlich wollte sie gerade weiterüben und nicht gestört werden, aber anscheinend ging das auf diesem Anwesen nicht. Wie gerne wäre sie jetzt ungestört in ihrem Appartement gewesen, wo ihr keiner auf die Nerven gefallen wäre.


  »Ich habe eine Nachricht für Sie.« Sie kniff die Augen zusammen.


  »Von wem?«


  »Von Herrn Clermont.« Reja stöhnte auf und verdrehte die Augen. Ob er mich gesehen hat?


  Schwer atmend stand das Hausmädchen vor ihr und strich sich die Haarsträhnen, die ihr aus dem Dutt gerutscht waren, aus dem Gesicht.


  »Und was will er?«


  »Er will, dass Sie sich in einer Viertelstunde in der Sporthalle einfinden.«


  Nach dem, was gestern passiert war, wollte er das Training tatsächlich weiterführen? Gut, kann er haben. Aber eine Entschuldigung würde er vorerst nicht von ihr hören, obwohl sie sich gerne entschuldigt hätte.


  Sie nickte ihr entgegen.
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  Genau eine Viertelstunde später betrat sie mit kühlen Gesichtszügen die Turnhalle. Sie würde nur das Training mit ihm weiterführen und nicht mit ihm reden, das war ihr Vorsatz. Das wäre wohl auch das Beste für beide, bevor es wieder eskalierte. Sie trat auf ihn zu.


  »Wie ich sehe, bist du tatsächlich gekommen.«


  Sie blickte ihm mit einem süffisanten Lächeln entgegen. »Sieht so aus.«


  »Dann lass uns anfangen. Wie gestern.« Er warf ihr die Bogenausrüstung entgegen, die sie im letzten Moment auffing. Verdutzt, dass sie Bogen schießen sollte, schaute sie auf ihre silberne Waffe. »Wir üben nur noch tagsüber. Und da es mir nicht möglich ist, nach draußen zu gehen, muss es in der Halle sein.« Etwas Kaltes schwang in seiner Stimme mit. Vor sich konnte Reja am Ende der Halle zwanzig Meter entfernt drei Zielscheiben erkennen.


  »Keine Angst, dass ich dich wieder angreifen könnte?«, reizte sie ihn und hob eine Augenbraue.


  »Vor dir?« Er schnaubte spöttisch. »Sicher nicht.«


  Das werden wir noch sehen, Aswang.


  Also hatte er sie draußen doch nicht gesehen. Ein erleichtertes Lächeln huschte über ihre Lippen, denn sie wollte das Geheimnis für sich behalten. Sie streifte sich den Armschutz und die Handschuhe über und nahm ihm den Bogen ab. Unmerklich berührten sich ihre Finger. Rejas Fingerspitzen glänzten hell auf, aber nur kurz. Reja ließ sich nichts anmerken und bewahrte ihre Maske. Sie dehnte sich und zog nun einen Pfeil aus dem Seitenköcher an ihrer Hüfte. Er ging an ihr vorbei und blieb hinter ihr mit verschränkten Armen stehen.


  »Du weißt, dass ich jedes Ziel treffe, wozu weitere Übungen?«, fragte sie gelangweilt mit einem schwachen Schmunzeln, als sie ihn nicht mehr sah.


  »Warum fragst du mich das? Kannst du dir nicht denken, was du lernen sollst?« Er sprach in Rätseln. Was meinte er damit?


  »Könntest du dich etwas präziser ausdrücken und kein Rätsel raten mit mir veranstalten?« Sie zog die Sehne zurück und wollte einen Probeschuss machen. Der Bogen lag perfekt in ihren Händen. Sie visierte die erste Scheibe an.


  »Willst du es nicht einmal mit dem Licht probieren?«, hörte sie dicht an ihrem Ohr.


  Reja zuckte zusammen, als sein Atem ihre Haut streifte. Seine plötzliche Nähe brachte sie aus dem Konzept, sodass sie versehentlich die Sehne lockerte, der Pfeil unkontrolliert durch die Luft flog und den unteren Rand der Zielscheibe traf. Total daneben. Ein amüsiertes Lachen war hinter ihr zu hören.


  »Du hast es gesehen.« Sie wollte sich nicht umdrehen und sich von ihm erst recht nicht mit seinen Spielchen verunsichern lassen. Wahrscheinlich war ihm nicht klar, dass er bereits gestern eine Grenze überschritten hatte. Doch von ihm wegrücken wollte sie auch nicht. Gib ihm auf keinen Fall das Gefühl, die Situation zu kontrollieren … Wie dicht er wohl hinter mir steht?


  »Und gespürt.«


  »Wie?« Sie schaute etwas zur Seite, konnte ihn aber nur flüchtig aus den Augenwinkeln wahrnehmen.


  »Konzentriere dich jetzt auf dein Ziel und schieße nicht wieder daneben«, raunte er ihr plötzlich zu und stand nun neben ihr. »Versuch den Pfeil mit dem Licht zu verbinden – und das Ganze bitte noch heute.«


  Über seinen Befehl biss sie sich auf die Zähne, zog einen Pfeil und versuchte sich auf das Licht, das auf dem Linoleumboden tanzte, zu konzentrieren.


  Er wechselte immer wieder seine Stimmung. Es machte sie wahnsinnig, aber wenn sie es zugab, gefiel es ihr wie sie miteinander spielten.


  Gelassen baute er sich neben Reja auf, schob seine schwarzen Hemdärmel zurück und wartete gespannt ab, ob es ihr gelingen würde. Sie konzentrierte sich auf das Licht und rief es zu sich. Wie ein Schimmern von Meereswellen glitt es auf sie zu.


  Reja spannte den Bogen und versuchte das Licht auf den Pfeil übergehen zu lassen. Ruhig schillerte es auf dem Pfeil. Sie drückte ihren Rücken durch und visierte die Zielscheibe an. Als der Pfeil auf das Ziel zuflog, verlor sich das Licht jedoch in der Luft und er landete ohne Schein auf dem Mittelpunkt. Sie fluchte, während Titus die Lippen aufeinander presste. Ohne dass er es ihr sagte, nahm sie schnell einen weiteren Pfeil und versuchte es erneut. Doch dieser flog nicht einmal zehn Zentimeter, schon löste sich das Licht wie ein schwirrender Kolibri auf, als würde es sich dagegen wehren, mit dem Pfeil verbunden zu bleiben. Je häufiger sie es probierte, umso verkrampfter wurde sie. Ihr Nacken verspannte sich und ihr Oberarm fühlte sich immer schwerer an.


  Titus blieb geduldig und verfolgte ihre Bewegung mit einem konzentrierten Blick, in dem keine Spur von Spott und Arroganz zu erkennen war. »Am besten, wir beenden es für heute«, warf er ein, als es ihr beim zwanzigsten Versuch immer noch nicht gelingen wollte.


  Auf ihrem Gesicht lag der Ehrgeiz, es schaffen zu wollen. Sie wollte nicht aufgeben, erst recht nicht vor ihm. Irgendwie musste es ihr doch gelingen. »Nein, ich probiere es weiter. Es muss klappen. So schwer kann es nicht sein.«


  »Es überfordert dich, Rejadine. Gönne dir eine Pause.«


  »Nein, es wird mir gelingen«, murmelte sie leise.


  »Auf Zwang wird es dir nicht gelingen«, sprach er leichtfertig.


  »Dann zeig doch, dass du es besser kannst, Mr. Perfect«, fuhr sie ihn an. Sie hatte sich so sehr verbissen, es schaffen zu wollen, dass sie umso gereizter wurde.


  Er nahm ihr den Bogen geschickt aus der Hand, ehe sie protestieren konnte, zog mit seinen Fingern einen Pfeil aus dem Köcher an ihrer Hüfte und legte ihn ein. Kurz kniff er die Augen zusammen, zog die Sehne schnell zurück, sodass sie seine Wange berührte, und schoss den Pfeil ab. Umgeben mit schwarzem Nebel flog er zielgenau zur Scheibenmitte. Er traf ins Gelbe.


  Reja blieb der Mund offen stehen, als der Schatten die Scheibe für sich beschlagnahmte. Niemals hätte sie damit gerechnet, dass er ebenfalls Bogen schießen konnte – und das mehr als gut. Wahnsinn!


  »Zufrieden?« Er setzte einen überlegenen Blick auf, ganz die arrogante Art, die sie ärgerte.


  »Ähm … ja, das war beeindruckend. Ich wusste nicht, dass du Bogen schießen kannst. Wie hast du den Schatten zu dir geholt? Ich habe nicht gesehen, dass du ihn von einem Gegenstand zu dir gezogen hast.«


  Er stöhnte auf und ließ den Lehrmeister heraushängen. Reja ignorierte es. Sie wollte nur erfahren, wie er es gemacht hatte.


  »Es muss aus deinem Inneren kommen. Du musst es fühlen können. Dein Licht zu dir zu rufen mag eine Möglichkeit sein, aber wenn du das Licht in dir spürst und es heraufbeschwörst, ist es leichter und kontrollierbarer.« Mit einem Schwung gab er ihr den Bogen zurück. »Du solltest erst einmal üben, das Licht in dir zu spüren.«


  Fragend zog sie die Augenbrauen zusammen, sodass sich um ihre Augen Fältchen bildeten.


  »Und wie soll das gehen?«


  »Indem du deine Augen schließt und versuchst, deine Kraft zu spüren. Es müsste sich für dich wie ein helles Leuchten anfühlen, wie viel Energie.«


  Nun kam er einen Schritt auf sie zu. »Probiere es. Schließ die Augen und blende alles um dich herum aus.«


  Unsicher, ob sie wirklich in seiner Anwesenheit die Augen schließen sollte, blickte sie ihm entgegen. Nach gestern Nacht konnte sie ihm nicht mehr trauen. Sie hatte Angst, er würde sie wieder angreifen. In seinen Augen forschte sie nach seiner sonst so selbstgefälligen Art, aber sie fand sie nicht. Er blickte ihr ruhig, beinahe vertrauenswürdig, entgegen.


  Entschlossen, es zu probieren, machte sie die Augen zu. Sie suchte in ihrem Inneren nach einem Licht, nach einer Energie, dabei zog sie ihre Augenbrauen leicht zusammen.


  »Entspanne dich. Du kannst es nicht erzwingen. Lass dich einfach fallen. Es findet dich von ganz allein.«


  Sie atmete ruhiger und versuchte ihre Haltung und Gesichtszüge zu entkrampfen. Es findet dich von ganz allein, wiederholte sie in ihren Gedanken. Dabei nahm sie wieder diesen berauschenden Duft wahr. Seinen Duft. Es beruhigte sie seltsamerweise, auch wenn ihr Puls sich beschleunigte. Lass los. Blende alles um dich herum aus. Denk einfach nicht nach …


  Plötzlich schien ihr, als würde etwas nach ihr rufen, etwas Helles, Reines. Es fühlte sich warm und angenehm in ihrer Brust an und kribbelte leicht. Es tauchte immer stärker in ihr auf. Impulsiver. Wie helle Flammen entfachte sich das Licht in ihr, das zu etwas hingezogen wurde. Etwas Dunklem. Schwarzem.


  Sie wusste nicht, ob sie die Augen öffnen sollte. Sie war viel zu neugierig, herauszufinden, nach was das Leuchten in ihr suchte. Es wurde immer stärker, je mehr es sich dem Dunklen näherte. Wie in einem Tanz vermischte sich das Licht mit dem Schatten zu einem silbrigen Nebel. Der Geruch von Abendregen wurde immer intensiver.


  Am liebsten hätte sie ihre Arme weit ausgebreitet und sich rückwärts fallen gelassen. Es war ein so angenehmes, fast schon vertrautes Gefühl. All die Ungeduld, Gereiztheit und Zwänge waren wie weggeblasen. Die Wärme durchzog ihren gesamten Körper. Langsam öffnete sie ihre Augen und schien von Helligkeit umgeben zu sein. Um sie herum strahlte alles, als würde sie ein Scheinwerfer auf einer Theaterbühne stark beleuchten.


  Dicht vor ihr stand Titus und blickte ihr fasziniert entgegen. Sie wich ihm nicht aus, denn aus irgendeinem Grund konnte sie es nicht, sondern lächelte ihm entgegen. Jegliches Misstrauen hatte sie plötzlich abgelegt, obwohl sie sich selber fragte, warum. Es lag an dem wunderbaren Gefühl, das ihr Misstrauen vertrieb.


  »Ich würde sagen, du hast es gefunden.« Er schenkte ihr ein Lächeln voller Bewunderung. Reja wusste nicht, was sie denken sollte. Sie freute sich, dass es ihr gelungen war. Andererseits war sie gefesselt von dem Dunklen, was von ihrem Licht angezogen wurde. Es fühlte sich richtig an und nicht erzwungen. Sie überlegte, ob sie ihm davon erzählen sollte … Ihr Schein flachte ab und ihr Körper nahm wieder die helle Hautfarbe an.


  »Ja. Es fühlt sich wahnsinnig gut an. Irgendwie kommt mir das Gefühl so … vertraut vor, als hätte ich es schon immer gespürt, nur nicht so stark.« Sie hob die Hand an ihre Brust. »Werde ich ab jetzt immer in der Nacht strahlen? Oder kann ich es kontrollieren?«


  Kaum hatte sie die Frage beendet, zog er seinen Mund schief – aber auf seinem Gesicht ablesen, was er dachte, konnte sie nicht.


  »Wir teilen dasselbe Schicksal. Am Tag kannst du dein Licht kontrollieren, auch in der Nacht, wenn auch nicht ganz so stark wie am Tag. Nur wirst du in der Nacht wie eine Himmelserscheinung strahlen, das kannst du nicht verhindern. Es sei denn, du gehst wieder in die Stadt zurück, wo deine Energie geschwächt wird.«


  Reja zwinkerte mehrmals hintereinander, um seine Worte zu verstehen.


  »Hm … Also kann ich es nie wieder ablegen? Nie wieder unbemerkt durch die Nacht laufen?«


  Unmerklich schüttelte er seinen Kopf und fixierte ihre Augen. »Es gibt nur eine Möglichkeit, und die ist dir bereits bekannt.« »Ein Aswang.« Nun senkte sie ihren Blick. Sie begriff in dem Augenblick, dass es kein einseitiges Bündnis war, wie sie immer angenommen hatte. Anscheinend hatte sie die letzten Jahre unbewusst Glück gehabt, nie in der Nacht gesehen worden zu sein. Die Raubzüge waren dann wohl für immer Geschichte, passé, obwohl sie so viel Gefallen daran gefunden hatte. Sie wäre viel zu auffällig ohne einen Aswang, das musste sie einsehen.


  »Was würde sich in deiner Natur ändern, wenn ich dir einen Teil von meinem Licht geben würde? Soweit ich es immer gelernt habe oder eher selber herausfinden musste, kannst du dann ohne Probleme am Tag ins Sonnenlicht gehen. Stimmt doch?«


  Mit den Fingern fuhr er sich durch sein Haar und schaute aus dem Fenster.


  »Ja, das könnte ich. Doch was viel wichtiger für mich wäre … wäre die Kontrolle über meine Schatten wieder zu gewinnen«, sprach er leise und mehr zu sich selber als zu ihr. Er blinzelte zum Sonnenlicht.


  »Aber wie kann dir mein Licht dabei helfen? Müsstest du dann nicht weiter töten?«


  Ein Mundwinkel zog sich in die Höhe, während er die Augen kurz schloss. Sekunden verstrichen, in denen er nicht antwortete. »Du beziehst deine Kraft aus der Natur, den unangetasteten Landstrichen dieser Erde. Ich hingegen …« Er atmete lange aus, sodass Reja sah, wie sich sein Brustkorb senkte. »… beziehe meine Energie von den Schatten der Menschen. Je mehr, desto besser – könnte man annehmen – sollte es mir gehen. Das ist leider nicht der Fall. Dein Licht würde die Balance zwischen der Gier nach den Schatten halten und denen die ich brauche, um meine Kräfte zu behalten.«


  »Und das gelingt immer?«


  »Nein. Bei einigen Aswangs …« Er öffnete seine Augen wieder und blickte von der Seite zu ihr. »… hat es nicht funktioniert. Sie irren weiterhin nachts in den Städten umher, um ihre Opfer aufzusuchen. Deswegen spielt die passende Diwata eine wichtige Rolle, damit die Gier nach Schatten völlig im Zaum gehalten wird.«


  »Dann müsstest du keine Menschen mehr anfallen … so wie heute Nacht«, murmelte sie leise. Sie sah den Zeitungsartikel wieder vor Augen. Ein Ehepaar ermordet. Von ihm ermordet.


  »Nein. Dann müsste ich nicht mehr Schatten rauben – zumindest nicht im Rauschzustand.« Wieder fuhr er sich durch sein Haar.


  Darüber zu reden, und das in ihrer Gegenwart, war für ihn mehr als schwierig. Ständig ertappte er sich, wie er ihren Geruch nicht ausblenden konnte, das Licht ihn magisch anzog, sodass er sich auf sie gestürzt hätte, wenn er sich nicht kontrolliert hätte. Und darüber zu reden, machte es umso komplizierter.


  »Das muss hart sein, wenn man töten muss, es aber nicht will«, wisperte sie zu sich selber. In ihrer Stimme schwang Mitleid mit. »Wie spürt ein Aswang, ob jemand die richtige Diwata für ihn ist? Denn eigentlich wurde mir erzählt, dass über Diwatas verhandelt wird, für welchen Aswang sie bestimmt sind und nicht, dass ein Aswang herausfinden muss, welche die Richtige ist.«


  Beklommen umfasste sie ihren Bauch. Ihr war es unangenehm, ihn dies fragen zu müssen. Mit jedem Tag bei ihm erfuhr sie mehr über sich, was sie nicht gewusst hatte. Für sie war es mehr als blamabel, ihn oder Georgina fragen zu müssen und als Ahnungslose angesehen zu werden. Sie wollte dennoch wissen, wie es ein Aswang merkte, oder ob alles nur vom Orden beschlossen wurde, der daraus ein lukratives Geschäft machte. Es hatte für sie immer etwas von einer Zwangsehe, wenn sie daran dachte, was ihr Fiona erzählt hatte.


  Eine Diwata hat nie eine Wahl. Sie wird für einen Aswang festgelegt, ob sie es möchte oder nicht. Mit Liebe hat es leider nie etwas zu tun, Schwesterherz. Das hatte sie ihr immer wieder erzählt. Vermutlich hatte sie deswegen ein Leben mit Thomas gewählt, weil sie die Liebe gewollt hatte, statt eine Bindung mit einem Aswang einzugehen.


  »Meistens haben selbst Aswangs keine Wahl.« Jetzt blickte er in ihre eisblauen Augen. »Ob jemand die richtige Diwata ist, wird vorher von den Familien festgelegt, die bereits Bündnisse untereinander eingegangen sind.«


  Sie zog ihre Augenbrauen zusammen. »Unsere Familien sind vorher keine Bündnisse eingegangen.«


  »Doch, Rejadine.«


  Verdutzt überlegte sie, ob es stimmen konnte. Kein einziges Mal hatte ihre Mutter erwähnt, dass Aswangs der Clermonts mit den Diwatas der Meunieres Bindungen eingegangen waren. Es war das erste Mal, dass sie davon hörte.


  »Deine wie auch meine Familie sind bereits über Jahrhunderte hinweg Bündnisse eingegangen. Deine Familie brachte Diwatas hervor, die das reinste und stärkste Licht aufwiesen.« Er schmunzelte. »Und vielleicht auch etwas zu viel Eigensinn und Starrköpfigkeit. Zumindest haben diese Verbindungen bis auf seltene Ausnahmen immer funktioniert und gehalten. Deswegen war meinem Vater auch jeder Preis wert, dich zu erhalten.« Ein dunkler Zug huschte über sein Gesicht. »Doch letztendlich spürt ein Aswang, ob eine Diwata die Passende für ihn ist, indem er von ihrem Licht magisch angezogen wird. Eine Diwata spürt ebenfalls, ob sie sich zu ihm hingezogen fühlt.«


  Reja senkte ihren Blick, als sie seine Worte begriff. Es war kaum zu übersehen, dass er sie eingehend beobachtete, um zu erkennen, ob sie die Bindung spürte.


  »Und wenn es nicht so ist? Ist die Diwata dann wieder frei?«


  Er stöhnte und schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast es selber von Theodor gehört. Wenn die Bindung nicht zustande kommt, wird die Diwata dem Orden übergeben.«


  »Das ist mehr als idiotisch. Sie sollten danach frei sein und der Orden sollte sie nicht weiter wie Gefangene behandeln.«


  Ein abfälliges Schnauben war von ihm zu hören, bis er sich die Haare raufte. »Warum siehst du alles nur so verdreht? Der Orden behandelt die Diwatas nicht wie Gefangene, sondern schützt sie.«


  Das war mit Abstand das Lächerlichste, was sie je gehört hatte. »Bestimmt nicht! Dass der Orden eine Diwata gleich an den nächsten Aswang weiterreicht, nennst du Schutz?«


  »Allerdings, Rejadine. Denn es gibt da draußen Aswangs, die Diwatas angreifen und sich ihr Licht einfordern, um am Tag unbemerkt auf den Straßen herumlaufen können. Sie handeln nicht nach den Regeln des Ordens. Sie sind gefährlich für jede freie Diwata.«


  »Es werden Diwatas von anderen Aswangs angegriffen?« Reja war immer davon ausgegangen, dass nur ein Aswang je eine Diwata brauchte, nicht, dass fremde Aswangs ebenfalls eine Diwata anfallen und sie kontrollieren konnten. Diese Erkenntnis traf sie wie einen Schlag.


  »Ja, dies passiert leider immer noch, deswegen …« Seine Augen zogen sich Angst einflößend zusammen, sodass seine Wangenknochen deutlicher hervortraten. »… ist es als Diwata mehr als leichtsinnig, allein durch die Welt zu streifen, ohne den Schutz ihres Aswangs!«


  Ihres Aswangs? Ihr Herz schlug plötzlich über die Vorstellung, er würde ihr Aswang werden, schneller.


  »Was würde passieren, wenn …?« Sie schluckte.


  »Wenn ein wildernder Aswang eine Diwata angreift?«


  Reja nickte gespannt auf seine Antwort.


  Ein verbissenes Lächeln bildete sich auf seinen Lippen ab, als er ihr tief in die Augen sah. »Wenn ein wildernder Aswang eine Diwata anfällt, ohne dass das Band besteht und sie die Bindung dennoch eingehen, steht die Diwata unter dem Zwang des Aswangs. Er würde ihr Licht nehmen, wann immer er will und sie irgendwann dadurch zerstören. Sie hätte keinen freien Willen und Gefühle mehr.«


  Die Diwata steht unter dem Zwang des Aswang? Die Worte ließen ihr Blut gefrieren. Doch bevor sie sich mehr in der Vorstellung vertiefte, sprach er weiter.


  »Im Prinzip hattest du mehr als Glück. Ohne Odile wärst du früher oder später einem vor die Füße gefallen.«


  In dieser Beziehung hatte er recht, dank Odiles Bann war sie nicht nur Titus und dem Orden entgangen, sondern auch anderen Aswangs, die sich nachts umhertrieben, auf der Suche nach Opfern und leichtsinnigen Diwatas.


  »Ja, vielleicht hatte ich wirklich Glück …«, murmelte sie. »Ich wusste nicht, dass es wildernde Aswangs gibt. Davon habe ich noch nie etwas gehört.« Ich dachte immer, der Orden und er seien meine einzige Bedrohung. Aber wie es scheint, nicht mehr. Was, wenn ich die gesamten Jahre vor dem flaschen geflüchtet bin? Was, wenn Titus Worte wahr sind?


  Er antwortete nicht, sondern wandte sich wieder dem Fenster zu. Vertieft in Gedanken, bemerkte er anscheinend nicht, dass Reja einen Schritt auf ihn zuging.


  »Wann hast du Odile den Schutzzauber beigebracht, wenn du nie wusstest, wo ich war?«


  »Denk nach, es gab nur einen Zeitpunkt.« In seiner Stimme schwang ein kühler Unterton mit.


  Sie überlegte. Odile wohnte zwar meistens in London, doch sie änderte ebenfalls ständig ihre Wohnsitze, um nicht von Scotland Yard gefunden zu werden. Selbst mit den kurzzeitigen Veränderungen ihres Aussehens, die sie mit einem ihrer Zauber bewerkstelligen konnte, war sie nie lange an einem Ort sicher. Die Zauber hielten nie lange und es wäre spätestens irgendeinem neugierigen Nachbarn aufgefallen. Also musste es vor Rejas Flucht gewesen sein, kurz nach der Ermordung ihrer Schwester.


  »Ich würde vermuten, noch in der Nacht, als meine Schwester …« Reja ging in ein Wispern über. »… ermordet wurde … Denn den Tag darauf habe ich mit Odile und Kathy La Paute verlassen und nur meine Eltern zurückgelassen, weil sie ihre Farm nicht aufgegeben wollten und für euch nicht wichtig waren. Höchstens um Informationen zu erhalten, die ich ihnen nie gab.«


  All ihre Erinnerungen an diese schreckliche Nacht kamen wieder in ihr hoch. Wie sie mit gepackten Koffern und Odile und Kathy an ihrer Seite alles hinter sich gelassen und Abschied von ihren Eltern genommen hatte. Sie liebte Frankreich und den Ort La Paute, der kurz vor den Alpen lag, in dem sie aufgewachsen war. Ihre Heimat. Es war zwar nur eine kleine Stadt, wenn man La Paute überhaupt als Stadt bezeichnen konnte, aber ihr gefiel das ländliche, ruhige Leben.


  Jeden Morgen hatte sie, wenn sie die Vorhänge zurückgezogen hatte, auf die schneebedeckten Gipfel der Berge geblickt. Sie liebte die massiven Alpen, die kristallklaren Seen und die schier endlosen Wälder, die die Berge umsäumten. Und von einem Tag auf den anderen hatte sie ihre Familie, ihre Freunde und ihren geliebten Heimatort verlassen müssen. Aus dem unsicheren Mädchen, das nicht einmal wusste, ob es den richtigen Studiengang in Grenoble gewählt hatte, war eine Kunstdiebin geworden. Eine Kämpferin, die lernen musste, sich durchs Leben zu schlagen, lernen musste sich durchzusetzen und zeitweise lernen musste, ihre Gefühle auszuschalten, um rational den nächsten Zug zu planen: wie einen umständlichen Umzug, der alle Spuren von ihr verwischte sollte, gefälschte Papiere zu organisieren und fremden Menschen kein Vertrauen zu schenken. Sie hatte keine Rücksicht auf Kathy oder sich selber nehmen können.


  Allein Odile war ihre einzige Konstante im Leben geblieben. Die Hexe hatte schon immer gewusst, was Rejas Schicksal war und Reja wusste seit der Schulzeit, dass Odile eine Hexe war. Da Odile nur noch ihren Vater hatte, der sie nicht immer gut behandelte, zudem ein chronischer Trinker war, dem es immer an Geld mangelte, war ihr die Entscheidung nicht schwer gefallen, Reja zu begleiten. Meistens hielten sie sich überall in Europa auf, aber bevorzugt in Großbritannien.


  Die Diwata war in all den Jahren nur zwei Mal mit ihrer Nichte nach Frankreich zu ihren Eltern gereist, um dem Aswang nicht zu begegnen. Allerdings hatte Reja nicht geahnt, dass Titus in England wohnte. Sein Nachname war ebenfalls französischer Herkunft. Und wie er selbst erwähnt hatte, stammte seine Familie ursprünglich aus Frankreich.


  »Richtig. In derselben Nacht bin ich zu Odiles Elternhaus gegangen. Ich wusste, was du gesehen hast und wusste, dass du mich von da an hassen würdest. Diese Nacht war meine einzige Chance, dich vor anderen Aswangs zu schützen, auch wenn ich mir niemals – nicht mal ansatzweise – vorstellen konnte, dass du dich über so lange Zeit versteckt halten würdest.«


  »Dabei bin ich dir praktisch die ganzen Jahre vor der Nase herumgelaufen.« Sie musste über ihre eigene Erkenntnis schmunzeln.


  »Weil du raffiniert bist, Rejadine.« Seine grünen Augen funkelten. Er stand so dicht vor ihr, nur eine Armlänge getrennt. Sie fühlte nicht mehr die Angst vor ihm. Als wäre sie ausgeschaltet und als wäre es normal so nah bei ihm zu stehen.


  »Aber woher wusstest du, dass Odile eine Hexe, und auch meine beste Freundin ist? Das kannst du nur herausgefunden haben, als ich noch in La Paute gelebt habe.« Plötzlich reimte sich alles zusammen. »Du – warte … Du hast … mich beobachtet? Du warst dieser Student, der fast jedes Seminar und jede Vorlesung für ein Semester in Grenoble mit mir zusammen absolviert hatte. Oh Mann, warum bin ich nicht früher darauf gekommen?«, murmelte sie entgeistert und fasste sich an die Stirn, als sich das Puzzle in ihrem Kopf zusammenfügte. Der Student, oder besser er, war ihr mit der Zeit ins Auge gefallen, denn er hatte immer die haargenau gleichen Seminare in Kunstgeschichte belegt wie Reja. An sich war es nicht merkwürdig, aber sie hatte gespürt, von ihm beobachtet zu werden, sodass Odile ihre Witze darüber machte. Die Hexe hatte ihre Freundin immer damit aufgezogen, einen heimlichen Verehrer zu haben, was Reja selber zur Überlegung gebracht hatte, ob der Student nur wegen ihr in den Kursen saß oder nur die gleichen Interessengebiete in Kunstgeschichte mit ihr teilte. Aber recht schnell, bevor sie ihn hatte fragen können, war er von einem auf den nächsten Tag verschwunden. Er hatte nicht einmal seine Prüfungen abgelegt. Damit war es für sie bis heute ein Rätsel geblieben. Allerdings hatte sie, nachdem sie Frankreich verlassen hatten, keinen weiteren Gedanken mehr an ihn verschwendet. Verblüfft schaute sie zu Titus auf und musterte sein bestätigendes Lächeln.


  »Ich sag doch, raffiniert. Nur so konnte ich Informationen über dich herausfinden, zum Teil auch für mich selber.«


  Reja zog die Augenbrauen zusammen. »Für dich? Warum?«


  »Weil ich herausfinden wollte, was an dir so besonders ist, dass mein Vater so viel Wert darauf gelegt hat, ausgerechnet dich für mich auszuwählen.«


  Sie biss sich auf die Lippe und verstand nun alles.


  »Warst du denn nie neugierig, zu erfahren, für wen du ausgewählt wurdest?«, fragte er interessiert.


  Über die Frage brauchte sie nicht lange grübeln, denn es gab nur eine Antwort. »Nein«, antwortete sie leise. »Mir wurde nie etwas Positives über Aswangs erzählt. Deswegen wollte ich es, solange ich es ging, aus meinem Leben verdrängen und keinen Gedanken daran verschwenden. Ich wollte nicht wissen, wer du bist. Bei dem Mord habe ich dich das erste Mal gesehen, und als ich kurz darauf erfahren habe, dass du für mich bestimmt wurdest, wollte ich es nicht glauben. Von da an habe ich Aswangs gehasst, wie auch den Orden.« Und vor allem dich.


  Auf Titus’ Gesicht lag Enttäuschung, aber es wahr die Wahrheit. Bis vor kurzem.


  Sie senkte ihren Blick auf den Boden und bemerkte erst jetzt, dass sie noch immer ihren Bogen mit der Hand umklammerte.


  Fünf Jahre ihres Lebens war sie vor ihm auf der Flucht gewesen. Und nun stand sie auf seinem Anwesen und sprach mit ihm über ihre Vergangenheit. Wie bizarr. Es war ein befremdendes Gefühl für sie, aber es tat ihr gut darüber zu reden, auch wenn sie es nur ungern zugab. Niemals zeigte sie Schwäche, außer ihm gegenüber. Und er stand vor ihr, so vertraut, als könnte er sie verstehen. Ihre Fingerspitzen kribbelten, als sie unbewusst ihr Licht hervorrief. Sie blickte fasziniert darauf. Eines wollte sie noch wissen, damit sie sich schützen konnte.


  »Salz ist mein einziger Schwachpunkt, richtig?«


  Er blickte ihr entgegen und nickte. »Ja.«


  »Werde ich, wenn ich mit Salz in Berührung komme, auch nicht mehr über mein Licht herrschen können?« Die Frage lag ihr schon eine ganze Weile auf der Zunge, aber da sie in die Vergangenheit abgeschweift waren, hatte sie sie kurzzeitig vergessen.


  »Das stimmt, Salz ist für dich gefährlich, aber du müsstest schon eine ziemlich hohe Dosis abbekommen, um dein Licht überhaupt nicht mehr einsetzten zu können. Es schwächt dich vorerst körperlich und hemmt dann deine Kräfte als Diwata.«


  »Was ist deine Schwäche?«, fragte sie, eigentlich ohne richtig darüber nachgedacht zu haben. Sicher würde er es so auslegen, als wäre sie darauf aus, ihm schaden zu wollen. Doch eigentlich war sie nur neugierig.


  Seine Augen blitzten ihr entgegen, dabei verschränkte er seine Arme mit einem spöttischen Blick. »Glaubst du, ich verrate dir meinen Schwachpunkt? Da bist du auf dem Holzweg, Rejadine. Besser du glaubst, dass ich keine Schwächen habe.« Ein breites Lächeln huschte über seine Lippen. Er scherzte wirklich mit ihr und sein Lächeln steckte sie an.


  »Die werde ich schon noch herausfinden.« Dann fiel ihr auf, dass sie ja nicht mehr lange bleiben würde. Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Zumindest kannte sie eine seiner Schwächen: sich nicht tagsüber außerhalb des Gebäudes aufhalten zu können. Sie stellte sich sein eingeschränktes Leben vor. Nie die warmen Sonnenstrahlen auf der Haut zu spüren, nie die Wärme aufnehmen zu können und nie den Wechsel zwischen Sonne und Wolken zu fühlen. Ihre Lider senkten sich. Der Gedanke machte sie nachdenklich, denn sie konnte sich solch ein Leben für sich nicht vorstellen. Allein der Gedanke daran ließ sie schaudern.


  »Diwatas«, flüsterte er unerwartet, »sind unsere Schwäche.«


  Reja blickte zu ihm auf, als er ihr unverhofft eine Antwort gab. In ihrer Magengegend kribbelte es. Wie er es aussprach, meinte er es todernst. In seinen grünen Augen las sie ab, dass er die Wahrheit sprach. Sie versank immer tiefer in seinem Blick, als würde sie in einen magischen Bann gezogen werden, von dem sie sich nicht lösen konnte. Er war ihr so nah wie noch nie. Seine Nähe zog sie magisch an, jede Zelle ihres Körpers rief nach ihm.


  Langsam hob er seine Hand zu ihrem Gesicht und wollte über ihre Wange streichen. Aus den Augenwinkeln verfolgte sie seine Bewegung, doch weder Angst noch Panik kamen in ihr auf. Die Diwata blieb ruhig stehen und wich keinen Zentimeter zurück, auch nicht, als er sich zu ihr herabbeugte und seine Lippen flüchtig ihren Mundwinkel streiften. Ihre innere Stimme verlangte förmlich nach der Berührung. Seine Lippen glitten sachte über ihre Wange, sie spürte seinen Dreitagebart, als die Tür aufflog und Georgina reinplatze.


  »Titus, es gibt …« Sie stockte. »Oh, T‘schuldigung.«


  Abrupt zog er sich von Reja zurück, ein Schatten fuhr über sein Gesicht, als er sich zu Georgina umdrehte. »Was ist, Georgina?«, fuhr er sie an.


  »Es gibt … Du hast Besuch. Komm schnell, es ist wirklich wichtig. Sehr sogar.«


  »Ich hoffe für dich, du hast Recht.« Er ging auf Georgina zu und drehte sich vor der Tür mit einem entschuldigenden Gesichtsausdruck zu Reja um. »Wir sind vorerst fertig mit den Übungen.« Dann verschwand er.


  Reja blieb wie angewurzelt stehen. Oh nein, was ist gerade eben passiert? Sie konnte nicht glauben, dass seine Lippen über ihre Haut gestrichen waren und sie es zugelassen hatte. Alles in ihr drehte sich. Unmerklich schüttelte sie den Kopf.


  Sie wollte nicht auf ihr Zimmer gehen, nicht so. Was half, um den Kopf frei zu bekommen, waren weitere Übungen. Sie ging zu den Zielscheiben und zog die Pfeile heraus. Ihre Hände zitterten und das flaue Gefühl im Magen wollte sich einfach nicht auflösen. Einen nach dem anderen Pfeil schoss sie ab und versuchte sie mit ihrem Licht zu verknüpfen. Irgendwann würde es ihr gelingen, auch wenn sie weitere Tage hier stehen müsste. Sie musste es schaffen.
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  Endlich ließ sie es zu und ausgerechnet in dem Moment muss meine Schwester reinplatzen!


  »Ich … ich wollte euch nicht stören. Tut mir wirklich leid.«


  »Ja, ja! Wer ist zu Besuch, dass es nicht warten kann?«, fuhr er seine Schwester grimmig an.


  Als sie fast die Eingangshalle erreicht hatten, drehte sie sich zu ihm um, dass ihre Armreifen klimperten. »Vitos.« Ein ernster Blick lag in ihren Augen.


  Damit hatte Titus nicht gerechnet. Was wollte er auf Trerice? Ausgerechnet für ihn musste er Rejadine stehen lassen. Titus fuhr sich durch sein Haar und zog seine hochgekrempelten Hemdärmel zu seinen Gelenken.


  »Bernhard ist bei ihm. Sie warten in deinem Arbeitszimmer auf dich.« Sie lief weiter. Auf ihrem Gesicht lag die pure Sorge.


  Vitos, der seit dem Mord an Fiona nur selten nach Trerice kam und das immer mit schlechten Absichten oder Forderungen, tauchte ausgerechnet jetzt auf? Das hatte definitiv nichts Gutes zu bedeuten. Als Aswang, der seine eigene zukünftige Diwata ermordet hatte, war ihm eine Neue zugeteilt worden, doch diese Verbindung hatte von Anfang an unter keinem guten Stern gestanden. Nicht nur, dass er sie schlecht behandelte, es gingen auch Gerüchte herum, dass er weiter Menschen anfiel und sich weitere Diwatas krallte. Leider gelang es ihm jedes Mal, ohne dass der Orden eine Spur zu ihm zurückverfolgen konnte. Bisher.


  Doch Titus konnte es sich recht schnell zusammenreimen, dafür kannte er seinen Cousin zu gut. Seine Freude am Morden war es immer, die Leichen zu zerlegen und über alle Winde zu verteilen. Er war mehr als nur besessen von der Gier der Schatten, er war ihnen verfallen. Und da er Diwatas besaß, konnte er tagsüber weiter morden, ohne vor dem Orden auffällig zu werden. Titus hatte schon vor seiner jetzigen Diwata die Vorgehensweise gekannt, wie er Menschen erst quälte und dann genüsslich umbrachte. Für ihn war es nichts weiter als ein Spiel, das er in vollen Zügen genoss.


  In der ersten Etage angekommen, warf Georgina ihm einen trüben Blick entgegen. Sie kannte ebenfalls Vitos’ Mordlust und fühlte sich jedes Mal äußerst unbehaglich, wenn er auf Trerice war. Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie die Bestie sicher nie reingelassen. Aber man sollte Vitos’ Anliegen oder Forderungen nicht unterschätzen, denn er hatte viele Anhänger für sich gewinnen können. Aswangs, die ebenfalls weiter mordeten und Vitos blind ergeben waren.


  Titus drückte die Türklinke herunter und trat ein. Mr. Bernhard Dupont stand gleich neben der Tür und hielt den stillen Gast mit einem eiserenen Blick im Bann.


  »Titus.« Nun drehte sich Vitos vor der Bücherwand zu ihm um. »Wie schön, dass du Zeit finden konntest, ein Familienmitglied zu empfangen.« Vitos blickte mit seinen umschatteten Augen auf Titus, der gelassen auf seinen Schreibtisch zulief. Jede seiner Bewegungen behielt Vitos mit einem gespielten Grinsen im Auge. Er fixierte ihn wie eine Raubkatze vom Buchregal aus. Sein dunkelblondes Haar war nach hinten gekämmt. Ein v-förmiger Haaransatz zeichnete sich über seiner Stirn ab, sodass seine dunkleren Augenbrauen umso mehr zur Geltung kamen und ihm einen charismatischen Ausdruck verliehen. Er trug einen schwarzen Anzug, in dem er sich nun mit lässig gekreuzten Beinen an das Regal lehnte.


  »Immer wieder gerne, Vitos. Was kann ich für dich tun?« Titus hasste seine unangekündigten Spontanbesuche. Sein Cousin tauchte immer dann auf, wenn man nicht damit rechnete.


  »Ich würde gerne etwas trinken. Dein Butler war leider nicht gerade ergeben und bot mir nichts an. Du solltest überdenken, ihn weiterhin auf Trerice zu beschäftigen.«


  Titus setzte sich hinter seinen Schreibtisch und schaute flüchtig zu Bernhard. Für eine Sekunde warf er ihm ein zufriedenes Lächeln entgegen. Der ältere Mann blickte hochnäsig auf Vitos, dann auf Titus und schien das Lächeln als Bestätigung für sein richtiges Verhalten zu erkennen.


  »Wie bedauerlich. Was soll es sein? Gin, Whisky oder einen Brandy?«


  Titus warf ihm einen abgeklärten Blick entgegen und lehnte sich in seinem Lederstuhl zurück.


  »Du weißt, was ich bevorzuge«, ermahnte ihn Vitos.


  Ja, die Schatten von Menschen.


  »Bernhard bringe ihm bitte einen Macallan. Den Dreiundzwanziger. Das Beste ist gerade gut genug für unseren Gast«, höhnte Titus.


  Der Butler nickte und ging zur Bar, ohne Vitos aus den Augen zu verlieren. Ruhig zog er eine helle Flasche mit einer goldbraunen Flüssigkeit unter den vielen Spirituosen hervor und schenkte den Whisky in ein poliertes Glas ein.


  »Also Vitos, nachdem du mir deine Meinung zu meinem Butler mitgeteilt hast, möchte ich gern wissen, was mir die Ehre verschafft, dass du auf Trerice bist?« Titus konnte sich schon denken, dass er entweder Geld oder Vergünstigungen beim Orden fordern wollte.


  »Nun, wie ich gehört habe – und ganz nebenbei erwähnt, freut es mich außerordentlich – ist deine Diwata auf Trerice.«


  Diese Nachricht musste sich wie ein Lauffeuer unter den Aswangs verbreitet haben.


  »Möglich.«


  Der Butler gab Titus’ Cousin den schottischen Whisky, während Vitos ihn mit einem strengen Blick besah.


  »Was aber hat das mit deinem Besuch zu tun?«


  Nun stieß sich Vitos mit dem Whisky in der Hand vom Regal ab und nahm einen Schluck aus dem Glas, das er kurz darauf auf Titus’ Tisch abstellte.


  »Ganz einfach. Wie ist es dir gelungen, sie herzuholen und sie hier zu behalten, ohne, dass sie sich weigert, auf Trerice zu bleiben? Weißt du, die Frage habe ich mir sofort gestellt, als ich von Orion erfahren habe, dass sich deine hübsche Diwata hier aufhält. Rejadine, nicht wahr? Sie soll sonst doch gerissen genug sein, um sich vor dir zu verstecken.«


  Vitos baute sich vor dem Schreibtisch auf und schob seine Hände in die Hosentaschen, während er sich im Raum umsah. »Man kann sie förmlich wahrnehmen. Wo ist sie gerade? Ich würde sie gerne kennen lernen«, sprach er aufgesetzt. Ein finsteres Grinsen zog sich über seine Lippen, während sein Blick weiter auf Titus ruhte.


  »Ich glaube, das geht dich rein gar nichts an. Solltest du dich nicht lieber um deine eigenen Angelegenheiten kümmern?«


  »Die da wären, dass du deine Diwata überzeugen konntest, nicht der Mörder ihrer Schwester zu sein. Lieg ich da nicht richtig? Du bist so leicht zu durchschauen, Cousin. Es liegt auf der Hand. Ansonsten würde sie sich nicht hier aufhalten.«


  »Was dir natürlich von Vorteil wäre.«


  »Du denkst zu schlecht von mir. Ich würde gerne selber mit ihr reden wollen.«


  »Vergiss es. Falls du wirklich in der Annahme bist, dass ich sie dir vorstelle, liegst du falsch. Ich bezweifle, dass sie großen Wert darauf legt, den Mörder ihrer Schwester kennen zu lernen«, raunte er ihm zu. »Wenn du keine weiteren Anliegen hast, trink deinen Whisky aus und verschwinde!«, entgegnete er seinem Cousin und wies zur Tür.


  Natürlich wusste Titus, dass Vitos nicht so leicht abzuspeisen war. Wenn sich Vitos in eine Sache verbissen hatte, konnte man ihn nicht davon abbringen.


  »So, da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen? Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich es so einfach auf sich beruhen lasse!« Mit beiden Händen stemmte sich Vitos auf die Tischplatte und beugte sich zu Titus vor. Die gezackte Narbe durch seine rechte Augenbraue konnte er genau erkennen. Sie war ein Mahnmal, die sich Vitos kurz nach der Ermordung von Rejas Schwester von Titus eingefangen hatte. Als Titus sie sah, verzogen sich seine Lippen zu einem festen Strich. Die Erinnerung, ihm damit einen Denkzettel verpasst zu haben, bereitete ihm ein Gefühl der Genugtuung. »Ich handle mir nur ungern Ärger mit dem Orden ein, wenn deine Diwata herumposaunt, dass ich ihre ach so liebe Drecksschlampe von Schwester getötet habe. Du scheinst unsere Abmachung vergessen zu haben. Dein Schweigen, dafür rühre ich dein Goldstück nicht an. Schon vergessen?«


  Wagte Vitos es wirklich, ihm zu drohen? Natürlich hatte er die Abmachung nicht vergessen, doch in der Zwischenzeit hatte sich das Blatt gewendet. Über seinen Cousin hatte Titus so manche nützliche Information einholen können, die Beweis genug für seine Morde war, um die Abmachung aufzuheben. Er bräuchte sie nur dem Orden zu übergeben und Vitos würde kurzer Prozess gemacht werden.


  »Früher oder später wirst du dir auch ohne meine Beihilfe den Zorn des Ordens zuziehen, da bin ich mir sicher. Vor allem, wenn er erfährt, dass du weiterhin Menschen verschwinden lässt.« Titus beugte sich ebenfalls zu ihm vor. »Du bist nicht in der Position mir zu drohen, Vitos. Ich habe genug Beweise, die ich ohne zu Zögern dem Orden vorlegen kann – deine Angriffe auf Diwatas mal ausgenommen.«


  Vitos’ vorher gelassene Gesichtszüge gerieten nun ins Wanken. Innerlich kochte er. Dass sein Cousin von den Morden an Menschen und den gefangengenommenen Diwatas wusste, brachte ihn aus der Fassung. »Tatsächlich?« Er krallte seine schwarzen Fingernägel in die Tischplatte, sodass es leise knirschte. »Damit wirst du nicht durchkommen. Vielleicht wiegst du dich jetzt in Sicherheit, da sich deine Diwata hier aufhält und nicht weiter in der Welt vor dir flüchtet und sich verkriecht. Aber …« Er blickte auf Titus’ Unterarm. »… wie ich sehe, bist du bisher immer noch nicht die Bindung mit ihr eingegangen. Will sie es nicht? Wie schade. Nicht lange und deine Schatten haben dich vollständig in der Hand. Dann werde ich dem Orden mit Vergnügen über deine Morde berichten und wir wären quitt«, sprach Vitos höhnisch.


  Erst jetzt bemerkte Titus, dass sein schwarzer Hemdärmel etwas hochgerutscht war. Er knurrte.


  »Dabei hat sich mein Onkel solche Mühe gegeben, dir auch eine Meuniere zu vermitteln. Die Bessere.«


  In Titus tobte es. Er war doch derjenige, der Grund, weswegen Rejadine jahrelang vor im geflüchtet war. Und nun stand sein Cousin in seiner selbstgefälligen Art vor ihm und verspottete ihn mit seinen Floskeln. Er versuchte, seine Wut unter Kontrolle zu halten und seine Maske zu wahren.


  »Das sollte nicht deine Sorge sein! Und nun …« Titus stand schnell auf und ging an ihm vorbei zur Tür. »… verlass Trerice. Es ist alles besprochen worden. Und komm nicht wieder auf die Idee mir zu drohen, Vitos!«


  Mr. Dupont öffnete schnell die Tür und wartete, bis Vitos sich vom Schreibtisch löste. Hastig schüttete er den Whisky herunter, atmete laut auf und ging auf Titus zu. »Die Angelegenheit ist noch lange nicht geklärt, mein lieber Cousin. Wir sehen uns wieder. Recht bald sogar.« Er warf Titus ein spöttisches Grinsen entgegen, ging aus der Tür und hob lässig die Hand zum Abschied, ohne sich umzusehen. »Ich finde allein nach draußen, danke!«, rief er im Gehen und verschwand wie ein schwarzer Nebel über die Treppe.


  Titus ballte die Fäuste, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


  Dass Vitos ausgerechnet hatte auftauchen müssen, als er Rejadine so nah war, war eine Sache, aber ihm zu drohen, die Vereinbarung aufzuheben, eine ganz andere. Bisher hatte Titus dem Orden noch nichts von Vitos’ Mord berichtete, und Rejadine wäre sicher die Letzte, die es tun würde. Andererseits war Rejadine auf seinem Anwesen sicher. Vitos konnte ihr nichts anhaben, das würden die Schutzbanne um Trerice verhindern. Nur, wenn die Frist mit ihr um wäre und sie Trerice verließ, wäre sie nicht mehr sicher. Er musste schnell eine Lösung finden, um Vitos ein für alle Mal auszubremsen.
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  Titus verließ ebenfalls das Zimmer und entließ Mr. Dupont, der mit einem gezwungenen Lächeln die Gläser polierte und wegräumte. Es war bereits kurz vor Mittag und er wollte Reja unbedingt zum Essen abholen. Zügig übersprang er die Treppenstufen runter zur ersten Etage und lief auf ihre Zimmertür zu. Ob sie es ihm übel nahm, dass er sie im Sportraum alleine hatte stehen lassen? Er hoffte es nicht. Vor der Zimmertür zog er eine orangefarbene Dose aus seinen Jeans, schüttete zwei Tabletten auf seine Hand, schluckte sie und klopfte an die Tür. Als er sie öffnete, war Rejadine nicht da.


  Das Wort Flucht erschien in seinen Gedanken, aber so weit sah das geräumige Zimmer bewohnt aus. Ob Vitos bei ihr war? Er zog die Augenbrauen zusammen, drehte sich um und ließ weitere Stufen hinter sich. Aus dem Fenster im Erdgeschoss sah er, wie der Bentley seines Cousins die Ausfahrt verließ. Nein, Vitos konnte sie nicht aufgefunden oder sie mitgenommen haben, denn er konnte ihren Schein auf dem Anwesen spüren. Oh nein, nicht dass sie noch weiterübte.


  Er bog in den Gang rechts ein und lief zur Sporthalle. Als er die Tür vorsichtig öffnete, spannte Reja gerade ihren Bogen und schoss mit ihrem Licht auf die Zielscheibe. So, wie es aussah, war es ihr gelungen, es zu kontrollieren. Sie ist wirklich bewundernswert. Wahrscheinlich gibt sie niemals auf. Er musste grinsen. Diesmal verließ das Licht den Pfeil nicht, sondern klammerte sich daran fest, bis er auf die Scheibe traf, die hell aufglühte. Reja hatte nicht bemerkt, dass Titus im Raum stand, und fuhr zusammen, als sie das Klatschen von Händen hörte. Erst als sie sich umdrehte, lockerte sich ihre Körperspannung und sie atmete ruhig aus.


  »Was ich mich die ganze Zeit frage, ist … was ist, wenn ich dich mit dem Pfeil und dem Licht zusammen treffen würde? Der Pfeil würde dich verletzen, das ist mir bewusst, aber würde dir das Licht schaden?«, fragte sie.


  Langsam ging er auf sie zu und spannte seine Schultern an. »Ja, würde es. Sehr sogar, so wie meine Schatten dir schaden – wie du leider schon erfahren hast.« Er blickte kurz zur Decke, dann wieder zu ihr. »Und es tut mir leid. Ich wollte nicht, dass sie dich angreifen.« Nicht, lange und er wandte seinen Blick von ihr ab. Es war noch nie seine Stärke gewesen, seine Fehler einzusehen oder sich zu entschuldigen.


  Reja wirkte erstaunt, so als habe sie eher mit dem Weltuntergang als mit einer Entschuldigung gerechnet. Sie schnappte nach Luft. »Du hast deine Schatten wirklich nicht mehr im Griff. Ich habe es während des Gesprächs zwischen dir und Orion gehört.«


  Er nickte. »Zeitweise geht es, aber nachts sind sie unberechenbar.« Sein Gesicht verzog sich schmerzlich. Die Vorstellung ihr versehentlich etwas anzutun, nur weil ihn seine Schatten beherrschten, nagte an ihm.


  »Das tut mir leid für dich«, wisperte sie. Jetzt hatte sie noch Mitleid mit ihm. Das fühlte sich noch schlimmer an, als wenn sie wütend auf ihn war.


  »Braucht es nicht.«


  Sie senkte den Blick und biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, denn diese peinliche Stille war mehr als erdrückend. Dann blickte sie auf und sprach ihren nächsten Gedanken laut aus.


  »Kann mir das auch mit dem Licht passieren?«


  »Nein, kann es nicht. Davor bist du geschützt. Ihr Diwatas seid in dieser Hinsicht besser dran. Im Grunde könntet ihr auch komplett ohne einen Aswang auskommen, wenn ihr euch in der Natur versteckt.«


  Das beruhigte sie. Denn Reja war nicht gerade scharf darauf einen inneren Kampf gegen ihr Licht führen zu müssen. Sie sah oft die Zerrissenheit von Titus, auch wenn sie anfangs darüber hinweggesehen hatte und es ihm heimlich gewünscht hatte, dass er daran zugrunde ging. Jetzt tat es ihr weh, es mit ansehen zu müssen. Trotzdem, es würde sich für sie nicht gleich die Welt um hundertachtzig Grad drehen, nur weil sie Mitleid mit ihm hatte. Vordergründig ging es ihr immer noch um Kathy. Mehrmals am Tag fragte sie sich, wie es ihrer Kleinen wohl ging. Über die Frage, was geschehen würde, wenn es ihnen nicht gelang, Kathy aus dem Orden zu holen, wollte sie gar nicht erst nachdenken. Bei dem Gedanken überzog sich ihr Körper mit Gänsehaut. Sie blickte aus dem Fenster zu den Sonnenstrahlen, die auf den wenigen Blättern der Obstbäume tanzten.


  »An was denkst du gerade?«, fragte er vorsichtig.


  Sie wandte ihren Kopf in seine Richtung und strich sich Haarsträhnen hinter ihr Ohr. »An Kathy«, gab sie traurig zu. Sie blinzelte schnell, damit er es nicht bemerkte.


  Titus sah trotzdem, wie traurig sie war. Wäre es ihm möglich gewesen, hätte er ihr von seinen Plänen erzählt, aber es ging nicht. Solange noch keine Vereinbarung mit Lord Angus getroffen war, wollte er nichts vor ihr erwähnen. Er wartete ohnehin schon auf den Mordanschlag auf ihn, wenn sie davon erfuhr.


  »Weißt du, wie es ihr in der Ordensfamilie geht?« Sie schluckte.


  »Kathy ist bei der Familie Evans untergekommen, die selber zwei Kinder in ihrem Alter hat. Ich möchte es nicht schön reden, aber ich denke, es geht ihr dort nicht schlecht. Die Evans haben auf mich immer einen guten Eindruck gemacht. Ich würde sagen, Kathy hätte es schlimmer treffen können.«


  »Kann ich ihr vielleicht einen Brief schreiben, damit sie weiß, dass ich an sie denke und sie nicht im Stich gelassen habe?« In ihrem Blick lag etwas Flehendes.


  »Du kannst ihr bestimmt einen Brief schreiben. Ich denke, das dürfte machbar sein. Ob er allerdings vorher gegengelesen wird, kann ich nicht ausschließen. Der Orden ist dir gegenüber nach deinem Verschwinden besonders misstrauisch.« Was auch kein Wunder war.


  Den Gedanken, dass ihre Worte von einem Fremden gelesen werden würden, fand sie nicht gerade prickelnd, aber es würde sie dennoch nicht daran hindern, Kathy zu schreiben.


  »Warum dürfen andere Aswang- oder Diwatafamilien ihre Kinder behalten, nur ich nicht? Ich weiß, dass ich es mir mit dem Orden verscherzt habe, dennoch, sie braucht ihre gewohnte Familie.« Sie seufzte. »Und wenn sie zu meinen Eltern gebracht werden würde? Das wäre mir allemal lieber, als sie bei irgendeiner fremden Familie untergebracht zu sehen.«


  »Das geht leider nicht. Kathy braucht jemanden, der sie in die Welt einer Diwata einführt und …«


  »Aber …«, fiel ihm Reja ins Wort.


  »Warte, lass mich bitte zu Ende reden, Rejadine. Es wäre möglich gewesen, dass du sie behalten hättest, wenn du nicht geflüchtet wärst und mit … einem Aswang eine Verbindung eingegangen wärst. Das hast du aber nicht getan. Von daher ist es ein Risiko für dich, Kathy und auch den Orden, euch beide frei herumlaufen zu lassen und dir Kathy, die eine Meuniere ist, weiterhin anzuvertrauen. Der Orden ist, wie ich es dir vorhin schon erklärt habe, keine Institution, die euch gefangen nehmen will, sondern vorrangig um den Schutz der Diwatas bemüht. Auch wenn hin und wieder das Geld eine zentrale Rolle einnimmt.« Er holte leise Luft. »Außerdem weißt du bisher noch zu wenig über dich als Diwata. Wie sollst du dann Kathy zu einer erziehen?«


  Die Worte trafen sie mitten ins Herz, sodass sie ihren Bogen fest umklammerte. Das stimmte so nicht. Sie wollte Kathy nur die Chance auf eine unbesorgte Kindheit geben, wie ein normaler Mensch sie auch hatte. Es wäre auch Fionas Wunsch gewesen. »Du willst mir sagen, wenn ich mit …« Sie schluckte. »… dir … eine Verbindung eingegangen wäre, hätte ich Kathy behalten können?«


  Er schaute in ihre Augen, kniff sie leicht zusammen und nickte.


  Sie biss sich auf die Zähne. Wow, wenn das kein Schicksal war. Warum nur musste sie in einem Käfig umgeben von den Regeln des Ordens festsitzen? Und wenn sie sich nicht daran hielt, wurde ihr keine andere Wahl gelassen, als vom Orden dazu gezwungen zu werden. Sie lebte in einem freien Land und wurde doch von dem Orden erpresst, unter Druck gesetzt und bestraft, wenn sie sich nicht fügte. Nein, für sie hatte der Orden nichts Positives. Rein gar nichts!


  »Trotzdem, wenn wir Kathy rausgeholt haben, werde ich es wieder schaffen, dass uns der Orden nicht findet. Und auch keine Aswangs«, beschloss sie felsenfest.


  Titus presste seine Lippen zusammen. Die Vorstellung, sie würde gehen, gefiel ihm nicht. Und er sah auf ihrem Gesicht, wie sie kurz an ihrem eigenen Entschluss zweifelte. »Du überschätzt dich maßlos …« Für ihn waren Rejas Worte leichtsinnig. »Und was willst du Kathy erzählen? Sie weiß, dass sie eine Diwata wird. Ihr kannst du nichts mehr vormachen oder eine heile Welt vorspielen. Dafür ist es zu spät. Der Orden lässt sie bereits von der Familie unterrichten, was längst hätte passieren müssen. Vielleicht macht ihr unsere Welt halb so viel Angst wie dir?«


  »Irgendwie habe ich das Gefühl, dich stört es nicht im Geringsten, dass sie im Orden ist. Solange ich hier bleibe und pariere, musst du keinen Finger krumm machen, um sie aus dem Orden zu holen – stimmt doch? Sie ist doch nur irgendein Kind für dich.«


  Zwischen seinen Augenbrauen bildete sich eine tiefe Falte.


  »Ach ja? Das ist deine Meinung?« Seine rechte Augenbraue zog sich in die Stirn. »Warum, glaubst du, habe ich sie dann aus dem Heim geholt und nicht gleich dem Orden selbst übergeben? Wäre doch das Einfachste für mich gewesen. Ich hätte meine Pflicht getan und der Orden seine zukünftige Diwata.« Er kam auf sie zu. Ein Schatten legte sich unter seine Augen. »Wann begreifst du endlich, dass ich es zu eurer Sicherheit gemacht habe, weil sie auf Trerice besser aufgehoben wäre als in einem Heim? Wann? Zeitweise denke ich, dein gesunder Menschenverstand setzt aus, sodass du nicht mehr klar denken kannst!«


  Wütend funkelte sie ihm entgegen, machte auf dem Absatz kehrt und brachte ihren Bogen in den Waffenraum. Mit einem lauten Knallen der Tür verließ sie die Turnhalle. Vor Zorn schlug Titus gegen den nächsten Boxsack, der neben ihm hing.


  »Verflucht!«


  


  ****


  


  Während des Mittagessens würdigten sich Titus und Reja nicht eines Blickes. Georgina, sah Reja ihr an, konnte dem ganzen Hin und Her der beiden langsam nicht mehr folgen.


  Am Nachmittag trainierten beide mit dem Kickboxen weiter. Reja schien überhaupt nicht müde zu werden. Ihr Kampfgeist kam nicht einmal ins Wanken, auch wenn sie Muskelkater vom Vortag hatte, ihr Nacken verspannt war und sich ihre Arme vom Bogenschießen wie Wackelpudding anfühlten.


  In ihrer engen schwarzen Sportbekleidung und mit ihrem zusammengebundenem Haar wirkte sie wie eine Kriegerin.


  Titus stand vor ihr und wehrte oder blockte weiterhin jeden ihrer Angriffe ab, ohne selbst einen gezielten Angriff zu wagen. Für einen kurzen Moment tauchte in Reja der Gedanke auf, ihr Licht einzusetzen und es mit jedem Haken und Kick zu verbinden. Sie war immer noch verärgert über seine Bemerkung, aber sie wollte ihm nicht schaden. Was sie jedoch immer mehr aus der Fassung brachte, war die Tatsache, dass er sie nicht ein Mal angriff, sodass sie sich darauf hätte einstellen können, wie ein Aswang sich zur Wehr setzte. Schließlich wollte sie die Stärke und Geschicklichkeit eines Aswangs herausfinden, um die Schwachpunkte zu kennen. Ihr kam eine Idee. Sie wollte ihn provozieren, damit er ebenfalls angriff, doch nicht mit Worten, nein.


  Vor ihm blieb sie nach Atem ringend stehen und versuchte sich auf seinen nächsten Angriff vorzubereiten, während sie ihm entgegenfunkelte. Der Schweiß rann ihr über den Rücken und sie hätte lieber im Freien trainiert, um den kühlen Herbstwind auf der Haut zu spüren.


  »Halt!«, rief er, um ihr einen Tipp zu geben. »Wenn du die Schläge präziser hintereinander ausführst, ohne dabei kurze Pausen einzulegen, wird dein Gegner keinen Ansatzpunkt zur Gegenwehr finden. Also probiere die Kombination fünffach Schlag und zweifach Kick und gleich darauf stoßen. Natürlich nur, wenn du es dir zutraust, weil es viel Kraft erford …«


  Er konnte nicht zu Ende reden, weil ihn unerwartet der erste Schlag von Reja im Gesicht traf. Mit ihrem rechten Arm hatte sie unbemerkt Schwung holen und ihre Faust auf ihn niedersausen lassen, während er sprach. Er knurrte, als schon der nächste Haken seine Wange streifte und sie ihm darauf einen Kick verpassen wollte, dem er wendig, mit einem Satz zur Seite, auswich. Sie kam einen Schritt auf ihn zu, setzte zum Dreifach-Schlag an, den er abwehrte. Verdammt, nur für einen kurzen Augenblick war es ihr gelungen, ihn zu treffen.


  »Etwa so?«, fragte sie außer Atem. Sie japste nach Luft.


  »Das war gegen die Regeln! Ich hab dir noch nicht das Zeichen für den Start gegeben!« Sein Ton war grimmig. Er kam ihr mit seinem Gesicht sehr nahe.


  »Ich weiß. Denkst du, da draußen werden mir die Aswangs ein ‚Start‘ zurufen, wenn sie mich angreifen? Eher nicht. Also wollte ich nur realistisch kämpfen. Ist mir auch gelungen.« Sie setzte eine triumphierende Miene auf und stemmte die Boxhandschuhe in ihre Mitte.


  Titus’ Gesicht verzog sich dunkel. Er wusste, dass sie Recht hatte, aber er wollte das anscheinend nicht auf sich sitzen lassen. »Gut, du willst kämpfen? – Kannst du haben!« Er zog plötzlich die Boxhandschuhe aus, während er zu den Bänken neben der Eingangstür lief und sie dort ablegte.


  Reja blickte ihm irritiert entgegen. So richtig verstand sie nicht, was er vorhatte.


  »Ohne Handschuhe, du wolltest es doch realistisch«, sprach er, als er ihren verdutzten Gesichtsausdruck sah. Er zog sein Shirt aus. Achtlos warf er es auf die Bank. »Worauf wartest du? Leg deine Boxhandschuhe ab.«


  Wendig lief er auf sie zu, dabei dehnte er seine Finger unter den Bandagen. In seinen Augen spiegelte sich die Vorfreude auf einen Kampf mit ihr wider. Er sah beinahe gefährlich aus. Genau das hatte sie erreichen wollen, aber nicht, dass er die Handschuhe und erst recht nicht sein Shirt auszog.


  Instinktiv musste sie auf seine muskulöse Brust schauen, sodass ihr Blick länger als gewollt darauf kleben blieb. Sein Körper schien perfekt durchtrainiert zu sein, was auch kein Wunder war, da er täglich Sport machte. Auf seinem Bauch zeichneten sich klare Muskeln ab und über seine Oberarme bis hin zu den Schultern zogen sich ebenfalls Muskelstränge. Seine Haut hatte einen Hauch von Bronze, als würde sie schimmern. Ihr blieb der Mund offen stehen, denn mit dieser Reaktion von ihm hatte sie nicht gerechnet.


  Als er auf sie zukam, wich sie einen Schritt zurück. Nicht aus Angst, sondern aus Bewunderung. Er hatte etwas sehr Athletisches, nichts von einem Muskelprotz, der sein halbes Leben im Fitnessstudio verbrachte. Rejas Blick fiel, nachdem sie von seinen Muskeln beeindruckt war, auf die Bauchseite, wo eine Art Symbole- oder Runenreihe von der Hüfte an aufwärts tätowiert war, die sich bis hoch zur linken Brusthälfte zog. Als sie genauer hinsah, schien ihr, sie würden sich, wie seine Schatten auch, unter der Haut wie rauchiger, feiner Nebel bewegen.


  »Was? Noch nie einen halbnackten Mann gesehen?«, zog er sie auf, begleitet von einem höhnischen Grinsen.


  Die Röte stieg ihr ins Gesicht, sodass sie unmerklich den Kopf schüttelte. Peinlich berührt von seinem Kommentar wandte sie sich um und streifte sich die Handschuhe ab, um ihre Verlegenheit zu überspielen. Warum habe ich ihn so angestarrt? Was ist nur los mit mir? Als ob ich noch nie einen athletisch gebauten Mann gesehen hätte. Reiß dich zusammen. Das darf dir nicht noch mal passieren.


  Am liebsten wäre sie aus der Turnhalle gestürmt, nachdem sie ihn so angestarrt hatte. Aber das hätte nur gezeigt, wie unangenehm es ihr war. Sein Körper hatte sie nur so fasziniert. Warum nur musste er so wahnsinnig gut aussehen? Die Worte sexy und attraktiv trafen es nicht mal ansatzweise, wohl eher betörend und unwiderstehlich.


  Als sie mit den ausgezogenen Handschuhen an ihm vorbei zur Bank lief, roch sie wieder seinen Duft – mehr als sonst, was auch kein Wunder war. Sie legte die Handschuhe ab und kniff die Augen zusammen. Reiß dich zusammen, Reja, und lass dich nicht von ihm beeindrucken. Genau das will er erreichen: dich zu verunsichern. Sie kreiste ihre Schultern und warf ihren Kopf in den Nacken, bis sie einigermaßen aufgelockert zu ihm ging. Endlich hatte sie ihn so weit. Er würde mir ihr kämpfen – und zwar richtig kämpfen. Allerdings befürchtete sie, ohne die Handschuhe mehr einstecken zu müssen als sonst. Aber er hatte Recht, wenn sie schon realistisch kämpfen wollte, dann auch ohne Boxhandschuhe. Die Bandagen würden sie vor schweren Verstauchungen bewahren.


  Sie holte tief Luft und stellte sich vor ihm in einer lockeren Haltung hin, ohne auf seinen Oberkörper zu schauen, auch wenn sie sich dazu zwingen musste. Die Arme leicht angewinkelt, blickte sie nur auf sein Gesicht, auf dem ein Grinsen zu sehen war.


  »Fein. Jetzt bekommst du deinen Kampf. Dennoch bleibt die Regel bestehen – keiner darf seine Kräfte einsetzen.«


  »Aber so ist es …«


  »Nein! Das wäre zu gefährlich. Realistisch wäre es, ja – aber vorerst üben wir ohne sie. Wenn du Einwände haben solltest, dann breche ich das Training gleich ab.« Schon wieder spielte er sich wie der Boss auf, der die Richtung angeben musste.


  Ohne Einwände vorzubringen, nickte sie. Was hilft’s, sicher wird er in den nächsten Tagen mit meinem Licht üben. Sie war überhaupt stolz auf sich, ihn dazu gebracht zu haben, dass auch er sie angriff und nicht nur auswich. Auch wenn ihr bei der Vorstellung, wie er auf sie losging, mulmig wurde. Er sah nicht nur stark aus, sondern nach seinen Ausweichmanövern musste er auch viel Übung im Kickboxen haben. Sie schluckte hart.


  »Okay, keine Kräfte.« Aus den Augenwinkeln sah sie, wie Jaro und Rowan plötzlich die Turnhalle betraten. Titus wandte seinen Blick von der Diwata ab und schaute zu ihnen, als er seine Männer bemerkte. Titus nickte den beiden zu und verstand sofort.


  Reja fühlte sich von ihrem Erscheinen wie schon das letzte Mal unter Druck gesetzt. Schließlich wollte sie nicht als Verliererin den Platz verlassen. Aber falls ihr Versuch den Aswang herauszufordern, schief gehen sollte, waren sie dennoch schnell zur Stelle.


  »Setzt euch dort drüben hin – aber ich möchte keine Zwischenkommentare hören«, wies Titus beide an.


  Rowan setzte ein verschmitztes Grinsen auf, zog seine Hände aus seiner schwarzen Anzughose und nahm Platz. Jaro blickte Titus und Reja eher zweifelnd entgegen. »Die Idee, beide gegeneinander kämpfen zu lassen, halte ich für keine gute«, höre Reja Jaro Leise zu Rowan sagen. Dennoch setzte er sich, ohne seine Einwände vorzubringen.


  »Bereit?«, raunte Titus Reja zu, die wieder eine lockere Haltung einnahm, um bestmöglich seinen Angriffen ausweichen zu können.


  Ihr Magen zog sich zusammen. Es ist so weit. Er wird dir sicher nichts tun. »Wenn du es bist.«


  Titus verzog den Mund und schloss kurz die Augen, um sich zu sammeln.


  »Wetten, dass sie in einer Minute auf der Nase liegt?«, flüsterte Rowan Jaro zu, während er sich einen Kaugummi aus der Anzughose holte, ihn auspackte und in den Mund schob.


  »Sei still. Statt dich darüber lustig zu machen, solltest du dich auch bereithalten, falls sie sich angehen.«


  »Spielverderber. Schade, dass sie ihr Shirt nicht auch ausgezogen hat«, sprach Rowan trocken und kaute genüsslich auf seinem Kaugummi, sodass Jaro der Minzegeruch in der Nase stach. Auf den Kommentar hin fing er sich einen Seitenhieb von Jaro ein, dem Rowans Verhalten in dem Moment überhaupt nicht passte.


  »Du solltest, statt Witze zu reißen, lieber aufpassen. Aber nein, sobald eine Frau ins Spiel kommt, kannst du dir deine anzüglichen Kommentare nicht verkneifen.«


  Ein finsterer Blick von Titus streifte die beiden, als er Rowans Kommentar gehört hatte. Doch für einen winzigen Moment war ein Zucken seiner Mundwinkel zu sehen, bis es verstarb und er sich Reja zuwandte, die alles mitverfolgt hatte. Titus beobachtete Reja von oben bis unten und hoffte, dass sie vielleicht noch einen Rückzieher machen würde.


  »Bist du sicher, dass du das willst, Rejadine?«


  »Ja, bin ich.«


  Beide begannen, sich nun langsam zu umkreisen. Sie drehten sich in leichten Schritten wie in einem Tanz umeinander, den anderen stets im Auge behaltend.
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  »Ich lass dir den Vortritt«, hauchte er ihr zu und warf ihr einen gefährlichen Blick entgegen.


  Damit er ausweichen und mich darauf angreifen kann? Ich bin auch nicht auf den Kopf gefallen, dachte sie. Daraufhin machte sie eine Andeutung, um ihn zu testen, schlug aber nicht mit ihren Fäusten zu. Er hielt seine Fäuste locker vor seiner Brust gehalten und erwartete ihren Angriff. Aber wenn wir uns ewig weiterdrehen, bekomme ich meinen Kampf nicht. Und ich will ihn! Unerwartet holte sie gegen ihre Planung aus, um ihm einen dreifachen Schlag verpassen zu können, den er ohne Problem abwies. Als er ausholte, blockte sie schnell seinen Schlag mit ihren Unterarmen vor ihrem Gesicht. Die Schläge waren so kraftvoll, dass sie ein Stück zurückgeschoben wurde und ihre Balance verlor. Er ist so stark. Wieder holte er zu einem Haken aus, dem sie mit einem schnellen Ducken entging. Daraufhin nahm sie Schwung für einen kräftigen Fußkick, streifte ihn kurz seitlich, bis er plötzlich zu einem Schlag ausholte, den sie flink parierte. Allerdings rechnete Reja nicht mit dem frontalen Tritt, der folgte, und sie im Bauch traf. Seufzend stolperte sie von dem kräftigen Tritt nach hinten, konnte sich aber noch rechtzeitig fangen, um nicht zu stürzen.


  »Sag ich doch. Lange kann sie ihm nicht ausweichen, auch wenn sie flink wie eine Maus ist.«


  »Halt die Klappe, Rowan!«


  Reja ging zwei Schritte auf Titus zu, als sie sich von dem Tritt erholt hatte und wartete auf einen erneuten Angriff, der kurz darauf mit zwei Haken, die auf ihren Kopf abzielten, folgte. Die Kämpferin konnte sie rechtzeitig abblocken und holte ebenfalls aus. Doch sie war nicht schnell genug, sodass ihre Faust ins Leere lief und er unerwartet zuschlug. Der Faustschlag traf ihre Wange. Von dem heftigen Treffer verlor sie das Gleichgewicht und fiel rücklings um. Ihre Wange pochte. So ein Mist, er hat mich schon wieder erwischt. Ich muss schneller ausweichen, statt anzugreifen.


  »Autsch, das tat sicher weh«, sprach Jaro und Rowan pfiff aus.


  »Eins zu null für Titus, würde ich mal sagen.«


  Reja erhob sich zornig vom Linoleumboden. Tränen, die kurz in ihren Augen aufstiegen, versuchte sie krampfhaft wegzublinzeln.


  Titus blieb gelassen vor ihr stehen und zog die Augenbrauen in die Höhe. Besser wäre es für sie, wenn sie aufgibt. Ich will ihr nicht unnötig schaden. Ihre Wange pochte und wurde heiß, aber sie wollte ihn ebenso treffen, auch wenn er ein Mann und deutlich stärker als sie war. Dafür spekulierte sie darauf, schneller zu sein.


  »Willst du nicht aufgeben Rejadine? Ich möchte dir nicht unnötig wehtun.«


  Der gelassene Tonfall entfachte die Kampflust in ihr, dass sie siegessicher lächelte. »Nein, wir haben doch gerade erst begonnen.« Ich gebe jetzt sicher nicht auf, nur weil er mir einen Haken verpasst hat.


  Sie blendete den Schmerz aus und holte zum seitlichen Kick aus, aber verfehlte ihn leicht. Nun nahm die junge Frau mit dem zweiten Bein Schwung und versuchte ihn mit einem kräftigen Tritt wegzustoßen. Er parierte den Tritt geschickt mit einem Hard-Block, sie fluchte leise. Langsam wurde Reja immer ungeduldiger. Sie wollte ihn unbedingt erwischen. So schwer kann es doch nicht sein, ihn einmal zu treffen.


  Sie holte mit einem Fünffach-Schlag aus, dem er auswich, dann drehte sich einmal um sich selber, um mit dem rechten Bein Schwung zu holen und ihn an der Flanke zu treffen. Unerwartet erwischte sie ihn, sodass sie innerlich jubelte. Allerdings wurde er von ihrem Tritt kaum weggedrängt oder geriet ins Wanken, sondern blieb wie eine Statue stehen, sodass ihr Bein in der Luft hing, sie ihr Gleichgewicht verlor und auf dem Rücken landete.


  Wütend schrie sie auf und schlug mit den Fäusten auf den Fußboden ein. Warum gelingt es mir nicht, ihn zu stürzen oder wenigstens zurück zu drängen!


  »Zählt das jetzt als Treffer? Sie liegt ja auf dem Boden«, stellte Rowan erstaunt fest. »Also ich würde schon sagen, es war ein Treffer. Mich hätte sie bestimmt mit dem Kick umgenietet, aber Titus


  »Sie hat nicht die geringste Chance gegen ihn«, murmelte Jaro. Dabei zog er seine Stirn kraus, stützte sich mit seinen Ellenbogen nach vorn auf seine Knie und musterte jede ihrer Bewegungen.


  »Darauf wäre ich jetzt nicht gekommen. Nicht mehr lange und in zwei Runden ist sie geschlagen. Ich hoffe nur, mit wenigen blauen Flecken«, entgegnete Rowan sarkastisch, der sich gemütlich an die Wand anlehnte und seinen Fußknöchel auf dem Knie wippen ließ.


  »Ach, stehst du nicht auf Verletzungen bei Frauen?«


  »Nein. Sie sehen dann so hilflos aus. Einem Mann stehen Verletzungen, dass Frauen bei ihrem Anblick schwach werden. Aber wenn Frauen verletzt sind – nein … Sicher wird er sie nicht mehr lange in die Mangel nehmen.«


  »Wollen wir es hoffen.«


  Titus hielte Reja die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen, die sie trotzig wegschlug. Sie rappelte sich allein auf und federte sich mit ihren Füßen vom Boden ab, um ihre angespannten Glieder zu lockern.


  »Weiter geht’s.«


  »Sicher?«


  Die Diwata warf ihm einen vernichtenden Blick entgegen. »Du weißt ganz genau, dass ich dich von den Füßen geholt hätte, wenn du kein Aswang wärst.«


  »Möglich. Aber bei einem Aswang wird es dir nicht gelingen. Am besten wir lassen es für heute gut sein. Du bist mittlerweile erschöpft und hast keine Kraft mehr.«


  Von wegen! Ich werde dich erwischen und dich zu Fall bringen! »Nein! Wir trainieren weiter.«


  Er stöhnte. Dann nickte er ihr als Startzeichen zu.


  Sofort zielte sie mit der rechten Faust auf seine Brust. Als er kaum auswich und sie ihn traf, spürte sie, wie ihre Knöchel bei dem Aufprall aneinander rieben und leise knackten. Sie zischte auf. Sind seine Muskeln aus Stahl? Doch ehe sie sich weiter darüber Gedanken machen konnte, holte er zu einem seitlichen Kick aus, dem sie mit zwei Schritten rückwärts ausweichen konnte. Daraufhin folgten zwei Haken, die auf ihren Kopf abzielten und drei Faustschläge, verbunden mit einem Kick auf ihren Bauch, denen sie allen zügig ausweichen konnte.


  »Ganz so langsam, wie ich annahm, bist du gar nicht , Rejadine«, reizte er sie mit einem Grinsen. Seine Fäuste zur Abwehr erhoben, wartete er auf einen Rückschlag.


  Seine Bemerkungen kann er sich sparen. Sie hob ihre Fäuste ebenfalls und versuchte locker zu bleiben, auch wenn sich jede Muskelfaser in ihr anspannte. Er ließ seine Fäuste auf sie nieder, denen sie nur mit Mühe ausweichen konnte. Denn Schlag um Schlag wurde sie in ihren Ausweichmanövern langsamer. Sie kam außer Atem und spürte ein Seitenstechen, das sich zwischen ihren Rippen eingenistet hatte. Schließlich trainierte sie schon fast eine Stunde ohne Pause.


  Mit zusammengebissenen Zähnen holte sie tief Luft und wollte ihm von unten zwischen seinen Schlägen einen Haken auf sein Kinn verpassen. Erfolgreich traf sie ihn, sodass sein Kopf zur Seite flog. Ein dunkler Schatten glitt im selben Moment über sein Gesicht, den die Kämpferin versuchte zu ignorieren. Von seinen Schatten lasse ich mich nicht mehr täuschen.


  Gleich darauf verpasste sie ihm einen Kick von der Seite, gefolgt von einem Frontaltritt auf seinen Bauch, die ihn erstaunlicherweise etwas nach hinten wanken ließen. Ich hab es geschafft! Triumphierend drehte sie sich zu Jaro und Rowan um, um ihnen ein siegessicheres Grinsen entgegen zu werfen.


  »Es wird doch spannend, wär hätte das gedacht, Jaro. Die Kleine ist wirklich gar nicht mal so übel. Zumindest weiß sie den passenden Moment auszunutzen.« Rowan fasste sich beeindruckt ans Kinn und blickte verschmitzt zu Jaro, der entgeistert die Augen aufriss.


  »Scheiße, Rowan, komm!« Rowan begriff nicht, was los war, als Jaro ihn plötzlich hochzog. Erst jetzt sah er die Schatten, die auf Reja losgingen.


  Die Diwata merkte erst an den Blicken der Männer, dass etwas nicht stimmte. Schnell wandte sie sich zu Titus um, der mit schnellen Schritten auf sie lief. Zu spät bemerkte sie, dass die Schatten wie ein Kreis um sie herum aufgetaucht waren und sie umzingelten. Sie ließ vor Angst die Fäuste vor ihrem Gesicht sinken, um auf den Aswang einzureden.


  »Titus, warte … Konzentri-« Sie brachte kein weiteres Wort heraus, als ein heftiger Schlag ihr Gesicht traf. Sie sah Sterne vor ihren Augen aufblitzen. Ehe sie Luft holen konnte, folgte wie aus dem Nichts ein kräftiger Tritt, der ihre Magengegend erfasste. Sie konnte ihn nicht rechtzeitig abwehren und wankte mit den Armen in der Luft rudernd nach hinten.


  Reja keuchte und würgte, als sie weiter zurücktaumelte, sich nicht mehr halten konnte und rückwärts hart auf den Boden prallte. Der bittere Geschmack von Galle breitete sich in ihrem Mund aus.


  »Stopp!«, schrie sie, als sie ihren Kopf vom Boden anhob. Warnend streckte sie eine Hand vor, um ihn zum Stehen zu bewegen.


  Er ignorierte ihr Kommando und kam weiter auf sie zu.


  Mit ihrer Gedankenkraft schuf sie eine Barriere, um ihn auszubremsen. Wie wild drängte er sich gegen die durchsichtige Kraft. Er wurde immer zorniger.


  »Stopp, Titus, bitte!« Sie zog sich mühsam auf die Knie, als sie sah, wie er weiter gegen die unsichtbare Wand ankämpfte. In dem Moment zog ein übler Schmerz in ihrer Magengegend auf und ihre Gedankenkraft verlor ihre Wirkung.


  Titus fauchte und warf ihr einen gefährlichen Blick zu, bevor er auf sie zustürmte, gefolgt von schwarzen Schattenkrallen.


  Reja hielt ihre Hände abwehrend vor ihren Körper, als ein kräftiger Schlag ihre Schulter traf und sie wieder umgerissen wurde. Als die Schatten sich auf sie stürzten, kniff sie ihre Augen zusammen und zog ihr Licht wie eine Barriere um sich. Er wich zurück. Alles geschah wahnsinnig schnell, bis Rowan und Jaro auf den Aswang zustürzten, der wie ein Wahnsinniger weiter auf Reja einschlagen wollte. Seine spitzen Eckzähne waren zu sehen, als er wieder zu einem Schlag ausholte. Die Männer zogen ihn zurück und rissen seinen Arm runter.


  »Reiß dich zusammen, Titus. Es ist Reja, die du angreifst. Hör auf!«, schrie ihn Rowan an und zog ihn zurück.


  Der Aswang zerrte wie verrückt an Rowans Griff. Er musste Titus erst einen Schlag verpassen, um ihn zur Vernunft zu bringen. Titus blinzelte, als ihm klar wurde, dass er wie im Rausch auf Reja losgegangen war, die auf dem Boden lag und ihren Bauch umklammerte. Von dem Schlag auf die Wange hatte sie sich eine Platzwunde zugezogen, die heiß pochte. Sie tastete mit den Fingern danach, um zu wissen, wie schlimm es war. An ihrer Hand klebte Blut und die Wunde brannte wie Feuer, sodass sie ihre Augen zusammenzog. Der Tritt in den Bauch ließ sie kaum von allein hochkommen, als Jaro zügig durch ihr Licht auf sie zuschritt, um ihr zu helfen.


  »Alles soweit okay?«, fragte er besorgt.


  »Na ja … okay ist wohl was anderes. Aber geht scho – ahr!« Als sie stand, umfasste sie krampfhaft ihren Bauch und beugte sich vor. Aus ihren Augenwinkeln sah sie, wie der Aswang seine Schatten zurückzog und mit einem schmerzlichen Blick zu ihr schaute. Oh Gott, ich habe ihn provoziert.


  »Ich rufe Dr. Catrell an. Ich glaube, der wird seine wahre Freude an dir haben.« Rowan zückte sein Handy, ging wenige Schritte von Titus weg, der wie versteinert zu Reja schaute, und bestellte Lucas her.


  »Nein, nein. Es geht schon. Ist halb so wild«, beschwichtigte Reja. Trotzdem klammerte sie sich an Jaro fest, um nicht vor Schmerzen umzufallen und biss sich auf die Zähne, um nicht zu wimmern.


  Rowan ignorierte ihre Einwände mit einem Kopfschütteln und redete mit dem Arzt.


  »Halb so wild sieht anders aus, Reja.« Jaro legte ihren Arm um seine Schulter, um sie besser zu stützen.


  »Er ist in einer Viertelstunde da«, verkündete Rowan, der das Telefonat beendet hatte und sein Handy in der Jacketttasche verschwinden ließ.


  »Ich bringe sie auf ihr Zimmer.« Titus lief auf Reja zu, seinen Blick unverwandt auf ihre Platzwunde gerichtet.


  »Nein, du bleibst hier und kommst erst wieder zu dir«, befahl Rowan und stellte sich ihm in den Weg.


  Ein wütendes Grollen war zu hören, als Reja, gestützt von Jaro, schwankend die Halle verließ. Sie blickte dem Aswang mit offenem Mund entgegen, und hätte ihm am liebsten gesagt, dass es nicht sein Fehler war.


  »Ich werde dich in dein Zimmer bringen. Soll ich dich tragen?«, bot Jaro ihr an.


  Sie stöhnte, aber schüttelte den Kopf. »Nein, geht schon, ich bin keine Memme.« Sie krallte sich an seinem Jackett fest, um den Schmerz im Magen zu unterdrücken. »Ich hätte ihn nicht provozieren sollen«, murmelte sie.


  »Es ist nicht deine Schuld. Ihr hättet nie gegeneinander kämpfen sollen – erst recht nicht, wenn man Titus’ Zustand bedenkt. Aber ihr seid ja beide so stur, dass keiner von euch einsieht, wann ihr zu weit geht und wann Schluss ist. Und nun haben wir die Bescherung.« Jaro grinste matt. »Ihr seid euch so ähnlich, weißt du das?«


  Wir uns ähnlich? Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Reja wankte mit Jaro die Treppe zur ersten Etage hoch und umklammerte zusätzlich das Geländer, um nicht zusammenzusacken. »Mag sein«, flüsterte sie. Aber in dem Moment war sie nicht sauer auf Titus, schließlich hatte sie es nicht anders gewollt und nun wusste sie, wie stark ein Aswang war. Zu stark. Dass es kein Spaziergang werden würde, war ihr von Beginn an klar gewesen, aber das die Schläge so kräftig waren … Kräftiger als die von ihrem Trainer. Auch in den Übungsstunden ihres Kickboxvereins hatte sie viel wegstecken müssen, aber das war nichts in Vergleich zu Titus’ Angriffen.


  


  ****


  


  Jaro legte die verletzte Frau, als sie in ihrem Zimmer ankamen, in ihr Bett, auf dem sie sich rücklings in die Kissen zog. Ihr war speiübel. Ihr Magen tobte, als hätte sie sich eine Lebensmittelvergiftung mit Krampfanfällen eingefangen.


  »Jaro, kannst du mir vielleicht einen Eimer oder etwas anderes bringen? Mir ist so schle …« Rasch beugte sie sich über die Bettkante und übergab sich auf den Teppich. Ihr Gesicht war olivgrün, als sie wieder aufsah und sich mit dem Handrücken über den Mund fuhr. Schweiß stand ihr auf der Stirn, als hätte sie Fieber. Sie fühlte sich erschöpft und krank, wie vor einer anstehenden Grippe.


  »Oh scheiße – warte, ich hol was.« Jaro sprintete aus dem Zimmer, während Reja in die Kissen sank und die Augen schloss. Der saure und zugleich bittere Geschmack im Mund ließ sie wieder würgen. Krampfhaft versuchte sie den Reflex mit gleichmäßigen Atemübungen zu unterdrücken, wie sie es beim Meditieren gelernt hatte. Erstaunlicherweise half es.


  Zusammen mit dem Hausmädchen kam der blonde Mann mit einer Schüssel in der Hand und Putztüchern wieder ins Zimmer. Der Aufschrei der Bediensteten war kaum zu überhören, als sie Rejas blutüberströmte Wange sah. Jaro warf ihr einen bösen Blick zu, der das Hausmädchen verstummen ließ. Als nächstes roch und bemerkte sie das Malheur auf dem Boden neben dem Bett. Sofort ging das Hausmädchen in die Knie und schrubbte im Nu alles vom Teppich, während Reja sich auf dem Bett verkrampfte. Der chemische Geruch von Putzmitteln breitete sich im Raum aus, der in der Nase stach.


  Jaro verzog sein Gesicht und öffnete das Fenster, auch er schien den beißenden Geruch vermischt mit Magensäure kaum ertragen zu können.


  »Es tut mir leid«, sprach Reja zu der Bediensteten, als diese den Boden schrubbte.


  Sie winkte nur ab. Reja hielt ihren Bauch fest umklammert. Oh Gott, wann gehen die Schmerzen wieder weg?


  Nicht lange und Dr. Catrell kam durch die Tür, gefolgt von Titus, der nun sein Shirt trug und ihr missmutig entgegenblickte.


  Der Arzt betrachte eingehend ihre Platzwunde und konnte sie kurz darauf mit wenigen Stichen nähen, aber nicht, ohne Titus einen strafenden Blick zuzuwerfen. Als er aber das Shirt über Rejas Bauch hochzog, um sich ihre Bauchpartie anzusehen, war er mehr als entsetzt. Alles war feuerrot.


  Reja würgte wieder, woraufhin sie die Lippen fest zusammenpresste und flach atmete.


  »Hier.« Jaro sah ihr anscheinend an, dass sie mit dem Brechreiz kämpfte, und reichte ihr schnell die Schüssel, in die sie sich wieder übergab.


  »Können Sie … irgendwas … gegen diese scheußliche Übelkeit tun?«, fragte sie keuchend, als sie fertig war und mit einem Taschentuch über ihre Lippen fuhr.


  »Wichtiger ist vorerst, dass wir herausfinden, ob Organe angegriffen wurden, Miss Meuniere. Die Übelkeit zu behandeln ist das geringere Problem«, sprach der Arzt, schob seine Hemdärmel weiter hoch und tastete ihren Bauch ab. Sie stöhnte und zischte bei jedem Aufdrücken seiner Hand.


  Titus kam zu ihr und registrierte, was er angerichtet hatte. Sein Mund blieb leicht offen stehen, während sich Sorgenfältchen um seine Augen legten. Er brachte kein Wort heraus und schaute von ihrem Bauch zu ihrer Wange. Was er getan hatte, war unentschuldbar. Soweit hatte er unter keinen Umständen gehen wollen. Er hatte beim Training förmlich riechen können, dass sie ihn reizen würde. Aber dass seine Schatten so schnell darauf eingingen und er sich nicht mehr unter Kontrolle haben würde, damit hatte er nicht gerechnet. Er blieb neben dem Arzt stehen und beobachtete seine Untersuchungen, denn er traute sich anscheinend nicht, näher an ihr Bett zu treten.


  »An und für sich dürften keine Organe Schaden genommen haben, aber das kann nur mit einem Ultraschall abgeklärt werden. Die Wunden müssten schnell heilen. Ich gebe Ihnen ein Medikament, das Ihnen die Schmerzen nimmt und eines gegen die Übelkeit, was Sie hoffentlich nicht gleich erbrechen werden. Danach komme ich mit einem Ultraschallgerät wieder und wir sehen weiter.«


  Reja nickte verbissen. Alles war ihr lieber, als diese Schmerzen weiter ertragen zu müssen. Ihr war klar, dass ihr Bauch noch ein leuchtendes Blauviolett annehmen würde, aber jammern wollte sie auf keinen Fall.


  Als der Arzt, Jaro und das Hausmädchen das Zimmer verließen, um Reja, nachdem sie alle Medikamente in ihrem Magen behalten hatte, Ruhe zu gönnen, wollte Titus ebenfalls den Raum verlassen.


  »Warte bitte«, rief sie.


  Er drehte seinen Kopf zu ihr.


  »Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich weiter mit dir trainieren möchte. Ich habe dich provoziert, ansonsten wäre das nicht passiert, das weiß ich … Es ist nicht deine Schuld. Ich weiß, dass du denkst, es sei dein Fehler. War es aber nicht.« Ihre Stimme war brüchig und senkte sich am Ende des Satzes.


  »Ist das dein Ernst? Ich werde es mir überlegen – aber ich denke, vorerst war es genug. Es war auch nicht deine Schuld, Rejadine. Ich hätte den Kampf beenden sollen, als es noch ging.« Stöhnend ließ sie sich zurück in die Kissen sinken.


  »Am besten, du schläfst jetzt.«


  Sie nickte mit einem schwachen Lächeln und zog die Bettdecke über sich. Titus verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen, worauf sie allerdings gehofft hatte.


  Warum nur wollte sie, dass er blieb?
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  Am nächsten Morgen, nach einer schrecklichen Nacht, setzte sie sich langsam in ihrem Bett auf. Ihr Bauch schmerzte zwar immer noch, aber es hielt sich in Grenzen. Nach der Ultraschalluntersuchung hatte sich ergeben, dass sie wohl unheimliches Glück gehabt hatte und keine Organe, auch nicht ihr Magen, in Mitleidenschaft gezogen worden waren. Mal abgesehen, von dem Erbrechen. Titus kam zweimal vorbei, um nach ihr zu sehen. Wo er manchmal kühl und arrogant zu ihr war, war er nun sanft und mitfühlend.


  Obwohl es schon nach halb neun Uhr morgens war, fühlte sie sich unausgeschlafen und zerknittert. Die Nacht hatte sie sich nur hin und her gewälzt. In jeder Position hatte ihr Bauch geschmerzt, da hatten die Medikamente herzlich wenig gebracht. Was ihr wieder einfiel, war ein schöner Traum. Sie hatte trotz des Stechens in ihrem Bauch einen beruhigenden Traum von Kathy gehabt, der ihr ein Lächeln auf die Lippen trieb, als sie daran zurückdachte.


  Es war Sommer gewesen und beide hatten auf der Wiese an einem See gelegen, der so kristallklar war wie die Bergseen um ihrem Heimatort La Paute. Man konnte weit bis auf den Grund des Sees schauen und kleine Fische beobachten, die ihre Runden im Schwarm drehten. Kathy sprang auf und sammelte singend Blumen, während Reja liegen blieb und die Augen unter den Sonnenstrahlen schloss. Es war ein warmer, sonniger Tag, wie selten in den Bergen, da das Wetter sehr oft wechselhaft war. Reja hatte den Traum genossen. Genau an diesen Ort wollte sie wieder zurück. Aber es ging nicht. Die Erinnerung war alles, was ihr blieb …


  Ihr fiel ein, dass sie noch einen Brief an Kathy schreiben wollte. Langsam zog sie sich hoch und kämpfte sich auf. Als sie saß, holte sie tief Luft und stand auf. Sie verzog ihr Gesicht, aber der Schmerz war auszuhalten, nur kurz drehte sich alles vor ihren Augen. Vielleicht lag es daran, dass sie seit dem Vorfall nichts mehr essen konnte, weil ihr stoßweise schlecht war.


  Sie lief zu dem Kosmetiktisch. Irgendwo in den Schubladen glaubte sie, einen Block und Stifte gesehen zu haben. Sie schaute in allen Fächern nach und fand recht schnell Schreibutensilien in einer der oberen Schubladen. Sie setzte sich langsam auf den Stuhl und legte den Block vor sich auf die Tischplatte. Sacht strich sie mit den Fingerspitzen über das Papier und blickte zu dem Spiegel auf. Mit dem Stift zwischen den Zähnen überlegte sie, was sie schreiben sollte.


  Mein kleiner Schatz, ich werde dich bald rausholen. Nein, das ging nicht. Oder: Bald werden wir uns wiedersehen. Das ging auch nicht. An den Worten würden die Ordensmitglieder eine Botschaft erkennen, dass sie Kathy befreien wollte. Schwierig …


  


  Meine kleine Kathy,


  


  ich hoffe, dir geht es bei der Familie Evans gut? Wie ich von Titus gehört habe, soll die Familie zwei Kinder in deinem Alter haben. Ich hoffe, du verstehst dich mit ihnen? Es tut mir leid, dass ich dich nicht beschützt habe. Niemals wollte ich, dass der Orden dich mitnimmt und du von mir getrennt bist. Ich mache mir mit jedem Tag mehr Sorgen um dich. Du fehlst mir sehr, mein Schatz. Du sollst wissen, dass es mir gut geht und ich wieder auf Trerice bei Verwandten bin. Alles wird gut werden. Ich denke an dich in jedem Moment. Vielleicht erlaubt dir die Familie Evans, mir zu schreiben. Ich würde mich sehr freuen, wenn du mir einen Brief schreibst und vielleicht auch ein Bild malst, weil du für mich die beste Künstlerin bist.


  


  Bis bald!


  Ich habe dich lieb. Bleibe tapfer.


  Deine Rej


  


  


  Reja las dreimal ihre geschriebenen Zeilen, bis sie den Brief zusammenfaltete und in die Schublade legte. Als sie zu ihrem Bett zurückwanken wollte, klopfte es.


  »Ja?«


  Die Tür ging auf und Titus stand im Türrahmen. Er bemerkte, dass sie sich am Bettpfosten festklammerte und lief auf sie zu. Ohne sie zu fragen, legte er ihren Arm um seinen Rücken, sodass ihr Herz schneller schlug.


  »Es geht schon, danke.«


  »Nein, lass dir helfen. Du solltest hier nicht in deinem Zimmer herumtanzen, sondern dich ausruhen.«


  »Warum musst du mich immer wie ein Kleinkind behandeln?« Ihr Gesicht drehte sich mit einem Schmunzeln auf den Lippen zu seinem. »Ob du es glaubst oder nicht, ich bin schon erwachsen und komme sehr gut alleine klar.«


  Über ihre Worte musste er leise lachen und er brachte sie, trotz ihrer Proteste, ins Bett. »Das weiß ich. Trotzdem finde ich, solltest du dir auch helfen lassen und nicht störrisch wie ein Esel alle Hilfe verweigern«, sprach er und ließ sie vorsichtig auf die Matratze sinken.


  »So, jetzt setzt du mich noch mit einem Esel gleich – wie schmeichelhaft.« Sie schlug die Bettdecke zurück und legte sich etwas umständlich hin. Dass er sie in ihren Schlafsachen sah, fand sie mehr als unangenehm, denn wirklich viel trug sie nicht. Nur ein weißes Top und eine kurze schwarze Schlafhose. Um nicht weiter seinen Blicken ausgesetzt zu sein, raufte sie die Bettdecke bis über die Brust. Auch wenn ihr gerade ziemlich warm war und sie liebend gern auf die Decke verzichtet hätte.


  »Du weißt, dass ich es im übertragenen Sinne meinte«, setzte er hinzu und blickte ihr entgegen.


  »Und du weißt, dass – nach deiner eigenen Aussage – manchmal mein gesunder Menschenverstand aussetzt. Also braucht es dich nicht zu wundern, wenn ich deinen Gedankengängen nicht immer folgen kann«, zog sie ihn auf.


  Sein Nasenrücken zog sich kraus, als er lachte. »Du bist ganz schön frech für eine, die gestern Schläge bezogen hat.« Nachdem er die Worte ausgesprochen hatte, wurde sein Gesichtsausdruck plötzlich nachdenklicher. Er fuhr sich durch sein dunkles Haar und schaute Richtung Schrank, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.


  »Warum schaust du so nachdenklich?«, fragte sie vorsichtig. »Ist es wegen gestern?«


  »Ja und nein«, antwortete er. »Weißt du, ursprünglich wollte ich dich gestern fragen, ob du morgen Lust hättest, mit mir einen Ausflug zu machen. Aber nachdem der … Zwischenfall passiert ist, glaube ich eher nicht, dass du … zustimmen würdest. Was ich auch verstehen kann.« Seine Stimme wurde am Ende leiser.


  »Fragst du das den Schrank oder mich?«


  Er drehte sich zu ihr um, dabei zog sich eine Augenbraue in seine Stirn. Ein zerknirschtes Grinsen überzog sein Gesicht. »Wohl eher den Schrank, der mir keine Absage erteilen kann.«


  Sie überlegte. Nachdem sie erst einmal körperlich eingeschränkt war, wäre es nicht möglich, einen Ausflug zu machen. Ansonsten wusste sie nicht, ob sie zugestimmt hätte. »Wir alleine?«, fragte sie neugierig und blickte in seine Augen. Es lenkte sie ab, als sich ihr eigenes Gesicht in seinen Augen spiegelte und sie zugleich ihr ungekämmtes Haar sah. Sofort glättete sie die Strähnen unauffällig.


  »Ja. Ich möchte dir gern eine Insel zeigen, die in der Nähe von Newquay liegt.«


  Ihr Gesicht verzog sich schlagartig.


  »Ich wusste, dass du den Vorschlag nicht annehmen würdest. Nicht so schlimm, du solltest dich sowieso vorerst ausruhen.«


  »Nein, das ist es nicht …«, murmelte sie. Jetzt blieben ihre Finger in einem Fitz hängen, sodass sie ihre Glättungsversuche einstellte und die Hand sinken ließ.


  »Was dann?«


  Sollte sie ihm wirklich davon erzählen? Von ihrer größten Angst? Nein, damit würde sie nur Schwäche zeigen. Aber wenn sie keinen vernünftigen Vorwand brachte, wäre er enttäuscht. Kann mir das nicht eigentlich egal sein, ob er enttäuscht ist oder nicht? Nur noch vier Tage, dann hätte sie mit ihm nichts mehr zu tun. Ob sie ihn vorher enttäuscht hätte oder nicht, würde später keine Rolle mehr spielen. Nervös fuhr sie sich wieder durch ihr Haar und strich es hinter ihre Ohren. Sie versuchte ihre Anspannung, wie auch das Sich-ständig-durch-das-Haar-fahren, zu unterbinden.


  »Wenn du mir den Grund nicht sagen möchtest, ist das in Ordnung.«


  »Hm …« Sie biss sich auf die Zähne. »Versprichst du mir, dich nicht über mich lustig zu machen?«, fragte sie zögerlich. Im nächsten Moment hätte sie sich vor die Stirn schlagen können, dass sie ihn das fragte. Wo war ihr Stolz abgeblieben? Jetzt konnte sie sich tatsächlich erklären, weshalb er sie wie ein Kind behandelte.


  »Niemals. Was es auch ist.« Der Aswang wirkte neugierig, aber wollte sie offensichtlich nicht bedrängen.


  Sie hievte sich langsam zwischen den Kissenbergen auf, um aufrecht sitzen zu können. Ohne zu murren, ließ sie sich von ihm helfen. Seine warmen Hände fühlten sich auf ihren Armen und ihrem Rücken so angenehm vertraut an. Dann holte sie tief Luft.


  »Gut. Ich sag es nur einmal.«


  Nun folgte die zweite Augenbraue der ersten in seine Stirn.


  »Ich habe Angst vor dem Meer«, hauchte sie der Bettdecke auf ihren Knien entgegen. »Ich mag es wirklich, es anzusehen, es zu riechen und das Rauschen der Wellen zu hören, aber …« Sie presste die Augen zusammen und erwartete eine sarkastische Bemerkung, ein Lachen oder Witze darüber.


  »Das Salz, richtig?«


  Sie nickte. »Ja, es gab einen Vorfall, der mich sehr geprägt hat.« Sie holte tief Luft. Während er sich neben ihr anspannte, sprach sie eilig weiter. Sie wollte es ihm zügig erzählen, bevor sie der Mut verließ und sie einen Rückzieher machte. »Vor mehreren Jahren bin ich mit meiner Familie an das Mittelmeer gefahren, um Urlaub zu machen.« Reja ließ ihren Blick über die Falten der Bettdecke wandern und dachte an die Zeit zurück. »Ich war zu der Zeit noch nicht erwachsen, sondern erst siebzehn und, na ja, leichtsinnig, wie ich war, bin ich gleich am ersten Tag allein ins Wasser gesprungen und … fast ertrunken, als das Salz meinen Körper angegriffen hat. Ich konnte mich kaum noch bewegen, als wären meine Muskeln gelähmt. Egal wie sehr ich versucht habe, sie zu bewegen, es ging nicht. Zu meinem Glück lief mein Vater kurze Zeit später zum Angeln ans Meer und hörte mich schreien. Ich glaube, eine Minute später und ich wäre untergegangen. Zu der Zeit hätte mir das Salzwasser noch nicht schaden dürfen, aber … es war vermutlich die Übergangsphase zwischen Mensch und Diwata. Anders kann ich es mir nicht erklären … Ich konnte den Vorfall nie wieder vergessen und halte seither einen großen Abstand zum Meer.«


  Am liebsten wollte sie jetzt, dass er aufstand und ging. Stattdessen lehnte er sich zu ihr vor. Sie spürte seine Finger unter ihrem Kinn. Sacht hob er es an, damit sie in seine Augen blicken musste. Das Kribbeln durchrauschte ihren Magen.


  »Das ist nichts, wofür du dich schämen müsstest. Ich verspreche dir, dass dir nichts passieren wird. Du würdest zu keiner Sekunde das Wasser berühren. Aber ich zwinge dich zu nichts.«


  Sie forschte in seinen Augen, die wie Smaragde strahlten. Innerlich rang sie mit sich, ob sie zusagen sollte oder nicht. Wenn sie zusagte, würde sie ihrer größten Angst ins Auge blicken müssen. Wäre es ihr das wert? Denn dieser Ausflug würde einen hohen Preis von ihr fordern und sie müsste lernen, Titus zu vertrauen.


  Von seinen Augen wurde sie in ein en Bann gezogen, den sie nie mehr lösen wollte. Sie schluckte. »Gut, ich werde mitkommen.«


  Er schenkte ihr ein Lächeln und ließ seine Hand sinken. »Danke, du wirst es nicht bereuen.« Das werden wir noch sehen … Wenn sie daran dachte, die Wellen zu sehen, das Rauschen des Meeres zu hören, jagte ihr bei der Vorstellung ein eiskalter Schauer den Rücken herunter.


  »Dann bereite ich für morgen Abend alles vor, während du dich weiter ausruhst. Und …« Er musterte sie eingehend, seine Freude war kaum zu übersehen. »… unternimm keine weiteren Trainingsübungen oder Spaziergänge, verstanden?«, sprach er etwas ernster. Wieder kam der Kommandeur durch, als wäre sie sieben Jahre alt und könnte nicht richtig bis drei zählen.


  Gelangweilt verdrehte sie die Augen, aber schmunzelte dabei. »Wie du wünschst.« Dann fiel ihr noch etwas ein: »Warum willst du mit mir einen Ausflug machen, und das nachts, wo du deine Schatten nicht im Griff hast?« Auch wenn es jetzt nicht so klingen sollte, dass er eine Gefahr für sie darstellte, vor der sie Angst hatte – es klang dennoch so.


  »Weil ich dir etwas ganz Besonderes zeigen möchte, Rejadine, wo ich hoffe, dass es dir gefallen wird. Als kleine Abwechslung oder Wiedergutmachung wegen gestern. Wir werden auch nicht bis nach Mitternacht bleiben. Jaro und Rowan werden uns bis Newquay begleiten, also droht dir keine Gefahr. Aber … wenn es für dich ein zu großes Risiko ist, kann ich das auch verstehen.«


  Die Seine Aussagen waren sehr ungenau. Sie zog die Augenbrauen fragend in die Stirn.


  »Ich kann dir noch nicht alles verraten. Lass dich einfach überraschen«, ergänzte er, als er ihre Miene deutete. Da war sie wieder, seine Geheimnistuerei.


  »Ich bin zwar kein Freund von Überraschungen, aber meinetwegen … Ich bin gespannt, was mich erwarten wird und gehe das Risiko ein, denn um nein zu sagen, hast du mich jetzt viel zu neugierig gemacht.« Sie schenkte ihm ein Lächeln, dann senkte sie den Blick. »Auch wenn ich eigentlich nur hier bin, um Kathy zu befreien und nicht, um mich zu vergnügen. Vergiss das nicht.«


  Diese Worte trafen ihn sichtlich und holten ihn sofort in die Realität zurück, sodass seine Freude verblasste.


  »Ich weiß … Doch so lange würde ich dir gerne etwas von Cornwall zeigen wollen. Ich hoffe, du wirst es genauso lieben wie ich. Das Training wird vorerst ausfallen, also denke ich, kann eine Abwechslung nicht schaden.«


  »Hm …« Sie biss sich auf die Zähne. »Was ich mich eigentlich schon die ganze Zeit gefragt habe, ist, reicht es nicht, wenn wir zu der Familie Evans gehen und Kathy von dort befreien, statt den Orden anzugreifen?« In ihren Augen war es zumindest unkomplizierter und risikoärmer, als gleich die Mitglieder des gesamten Ordens anzugreifen, die sicher deutlich in der Überzahl wären.


  »Nein«, antwortete er entschlossen. »Erstens möchte ich die Familie nicht angreifen, weil sie Kinder haben. Außerdem übernehmen sie nur für den Orden die Aufgabe, Kathy zu betreuen – sie sind nicht die Schuldigen, nur weil sie derzeit bei ihnen wohnt. Und zweitens …« Er atmete tief ein. »… plant der Orden, dass ich dich am letzten Tag der Frist entweder zu meiner Diwata gemacht habe oder du ihm übergeben wirst. Von daher wird sich Kathy zu dieser Zeit vermutlich beim Orden aufhalten, weil auch für sie ihr zukünftiger Aswang festgelegt wird.«


  Ihr Magen krampfte sich bei seinen Worten zu meiner Diwata gemacht habe und künftigen Aswang festgelegt zusammen. Auch Titus wurde nachdenklicher.


  »Gut, das klingt logisch. Dann hoffe ich, dass es uns gelingen wird. Danke, dass du uns hilfst.« Die Worte sprach sie sehr leise.


  »Soweit es mir möglich ist … Gerne.« Abrupt stand er auf. Er drehte sich noch einmal um und schaute zu ihr zurück, dann zog er die Tür hinter sich ins Schloss.


  Ob er sich wirklich vormacht, dass ich bleibe? Zeitweise dachte sie selber darüber nach, zu bleiben. Aber … nein, sie wollte wieder ihre Freiheit mit Kathy genießen und nicht von einem Aswang abhängig werden. Auch wenn dies bedeutete, in einer Stadt unterkommen zu müssen, wo ihr Licht geschwächt werden würde. Das war weiterhin ihr Plan und keiner würde sie davon abbringen.


  


  ****


  


  Er stieg aus dem schwarzen Sportwagen. Gleichzeitig rief er ein Luftschild, das sich um ihn legte und ihn vom peitschenden Regen verschonte. Neugierig blickte er dem Reihenhaus auf der anderen Straßenseite entgegen, in dem die untere Etage hinter durchlässigen Jalousien schwach beleuchtet war. Das Licht flackerte. Durch den kalten Regenguss war die Straße, die er überquerte, wie leer gefegt. Nur zwei Wagen fuhren hinter ihm vorbei, dann wurde alles ruhig. Geschmeidig schwang er sich über das niedrige Eisentor der Auffahrt und näherte sich den beleuchteten Fenstern, um einen Blick hineinzuwerfen. Am Rand der Jalousien sah er eine dunkelhaarige Frau, die auf der Couch lag und von dem flackernden blauen Licht des Fernsehers angestrahlt wurde. Ein Weinglas stand auf dem Glastisch und mehrere Fotoalben waren zu einem Stapel daneben aufgehäuft. Beim genaueren Hinsehen erkannte der Aswang, dass die Frau schlief. Er zog sich vom Fensterrahmen zurück und lief zur Eingangstür. Es war bereits halb zwölf Uhr abends, kein günstiger Zeitpunkt, einer einsamen Frau einen Besuch abzustatten. Doch sich heimlich einzuschleichen und sie aus dem Halbschlaf zu reißen, wäre keine gute Idee gewesen. Entschlossen klingelte er. Hinter der Jalousie regte sich etwas. Dann erklang eine Stimme.


  »Ja, hallo? Wer ist da?«


  Bisher umhüllten ihn noch die schwarzen Schatten, sodass die dunkelhaarige Frau ihren ungebetenen Gast durch den Spion nicht erkennen konnte.


  »Ich bin Titus Clermont. Ich würde gerne mit dir reden wollen.«


  Ein leiser Aufschrei war zu hören. Die Hexe wusste sofort, wer er war. Und ihr war klar, wenn sie die Tür nicht öffnen würde, fände der Aswang einen anderen Weg, in ihr Haus einzudringen. Sie biss sich auf die Unterlippe, angelte sich eine Pistole aus der Kommode im Flur, die sie für Notfälle bereithielt, und versteckte sie hinter den Rücken. Sicherheitshalber kontrollierte sie ihren Hexenbann vor der Tür, der sie vor bösen Geistern und Einbrechern schützen sollte.


  Die kaum sichtbare Aschespur vor der Türschwelle würde sie schützen. Doch einen Aswang konnte sie nicht lange aussperren. Odile sammelte ihren Mut zusammen und öffnete die Tür. Vor ihr stand ein großer Mann unter dem Vordach, der sich in einem maßgeschneiderten Anzug zu einem freundlichen Lächeln durchrang. Sein Haar war aus dem Gesicht gestrichen und grüne Augen blinzelten ihr entgegen.


  Odile schien bemerkt zu haben, dass er in dem Regen ohne einen Schirm trocken geblieben war, denn sie musterte ihn skeptisch. Sie zog die Nase kraus.


  »Hallo Odile«, begrüßte er sie gelassen und schob seine Hände in die Anzugtaschen.


  »Was wollen Sie?« Odile warf ihm einen argwöhnischen Blick entgegen.


  »Reden. Ich möchte nur mit dir reden. Darf ich reinkommen?« Er setzte einen Schritt vor, als eine durchsichtige Wand vor ihm aufleuchtete. Mit einem schiefen Grinsen besah er die schwache Magie. Ihm war bewusst, wie leicht er den einfachen Zauber durchbrechen konnte. Auch die Waffe, die die Hexe hinter dem Rücken versteckt hielt, würde für ihn kein Hindernis darstellen. Doch er war nicht gekommen, um ihr Angst zu machen.


  »Nein!«


  Der Aswang stöhnte.


  »Ich weiß genau, wer Sie sind. Sie sind derjenige, der meine Freundin das Leben zur Hölle gemacht hat. Und jetzt ist sie tot! Es gibt nichts – rein gar nichts – zu bereden!«


  »Rejadine ist nicht tot. Sie lebt, Hexe«, sprach er, um ihr Vertrauen zu gewinnen. »Wenn du mich reinlässt, würde ich dir alles erklären.«


  Ihr blieb der Mund offen stehen. Es war Odile anzusehen, wie sie mit sich rang, den Aswang einzulassen oder nicht. Doch dann zuckte sie mit den Schultern und verwischte mit der Fußspitze die Aschelinie vor der Türschwelle. Der schwache Schild erlosch. Dann machte sie ihm Platz, die Pistole weiterhin hinterm Rücken haltend.


  »Sehr freundlich.« Titus schob sich lässig an ihr vorbei.


  »Sie lebt wirklich? Wo ist sie? Warum hat sie sich nicht bei mir gemeldet?«


  »Ja, sie lebt und ist auf meinem Anwesen Trerice. Ihr geht es gut, soweit ich das beurteilen kann.« Er erinnerte sich an den Trainingsunfall, aber blendete ihn schnell wieder aus.


  »Was?! Reja ist auf Ihrem Anwesen? Sie ist Ihre Gefangene?«


  Der Aswang schüttelte den Kopf und blickte sich in der Wohnung um. Plötzlich sprang ihm ein großer Hund, mit dem er nicht gerechnet hatte, entgegen. Lautstark kläffte ihn das Tier mit gefletschten Zähnen an. Titus belächelte den unnötigen Beschützerinstinkt des Tieres, beugte sich mit dem Gesicht zu ihm herab und knurrte dem Hund leise entgegen. Der Labrador legte die Ohren an und zog den Schwanz ein. Brav, als hätte der Aswang ihm einen Befehl erteilt, setzte sich das anmutige Tier neben Titus, der ihm nun über den Kopf strich. Odile schien verblüfft, als sie den Aswang und ihren Hund sah.


  »Sie ist nicht meine Gefangene, Hexe. Ich habe einen Deal mit ihr abgeschlossen. Aber deswegen bin ich nicht hier.« Er wandte sich der Hexe zu und kam ihr näher.


  Odile trat bis auf die Wand zurück und zückte ihre Waffe. »Wenn Sie mir zu nahe kommen, werde ich schießen, ohne mit der Wimper zu zucken.«


  Der Schattenmeister lachte spöttisch. »Den Moment werde ich dir nicht geben«, raunte er ihr entgegen. Als er merkte, wie er der Hexe Angst machte, wich er einen Schritt von ihr zurück und atmete durch. »Ich habe nicht vor, dich anzugreifen. Ich bin gekommen, um die Manipulation von dir zu nehmen und dir den Termin der Ladung des Ordens mitzuteilen.«


  


  ****


  


  Verständnislos machte Odile große Augen, als sich der Aswang über sie beugte und tief in ihre Augen blickte. Sie wollte sprechen, blieb jedoch stumm wie ein Fisch. Er flüsterte, um seine Manipulation von ihr aufzuheben und sie zu beruhigen, denn ihr ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Wie eine durchsichtige Hand, die in den Körper der Hexe wanderte, spürte sie einen Nebel in ihrem Kopf, der ihr keinen Platz ließ, klar denken zu können. Die fremde Hand sortierte in ihrem Geist ihre Erinnerungen und gelangte an den letzten Tag in La Paute zurück …


  Odile hockte an den Abend im Haus ihres Vaters auf dem Bett und las über einen alten Hexenband gebeugt Zaubersprüche. Vor ihr auf dem Teppich standen die gepackten Koffer und Kisten für den Umzug. Sie hatte alle Vorbereitungen für die Reise getroffen und vergewisserte sich über die Formeln der Zaubersprüche und Rituale, die sie brauchte, um ihre Spuren in La Paute vor den Aswangs zu verwischen. Sie studierte gerade den Zauber, der verhindern sollte, seine eigene Aura vor einem Aswang zu versperren, als ihr Fenster mit einem lauten Knall aufschwang und ein undurchdringlicher Schatten vom Wind in ihr Zimmer hereingefegt wurde. Erschrocken fuhr sie auf. Eine dunkle Gestalt näherte sich ihr, die ihr Kinn ergriff und ihr tief in die Augen blickte.


  Wie gerade jetzt spürte sie, wie etwas ihren Geist anfiel und sie leicht zurücktaumeln ließ. Der Rest erschien ihr wie ein verschleierter Traum … Sie saß dem Aswang gegenüber, der ihr eine trübe dunkle Flüssigkeit zuschob … dann entfaltete er ein brüchiges Pergament, das an den Rändern eingerissen war … unscharfe schwarze Linien zeichneten sich auf dem Papier ab … Der Aswang fuhr mit dem Fingern darüber, sprach dabei … wie der Bann ausgeführt werden musste … reichte ihr ein scharfes Messer, dessen Klinge unter der Stehlampe neben ihr aufblitzte … Auf dem Griff funkelte ihr Smaragde entgegen … Sie nahm es … Mit dem Befehl, die Aufschriften zu studieren und an sich auszuüben, bis sie die Linien bis zur Perfektion ziehen konnte, reichte er ihr das Pergament … Sie blickte darauf … erkannte eine Zeichnung, die einem großen Auge sehr ähnelte … Es sah böse … finster … zornig aus … die Worte Schutz, Blut, Licht und Schatten sprangen ihren Augen entgegen, die neben der Zeichnung verschnörkelt geschrieben standen … Mit den Worten »Schütze sie, Hexe!«, verschwand die Finsternis aus ihrem Fenster … eine warme Sommerbrise wehte ihr die Locken aus dem verblüfften Gesicht entgegen …


  Als würde ihr jemand kaltes Wasser ins Gesicht klatschen, schreckte die Hexe aus den Erinnerungen auf. Sie begriff, dass der Aswang, der vor ihr stand, sie seine Magie gelehrt hatte. Odile hatte den Bann nicht selber erlernt, der Reja vor Aswangs schützen sollte. Keinen einzigen Moment hatte sie sich gefragt, woher sie ihn kannte, denn für sie war die Anleitung, den Bann auf die Haut zu schreiben, schon immer in ihrem Gedächtnis gewesen. Erst jetzt begriff sie, dass Titus ihr unter Manipulation die Magie beigebracht hatte.


  »Du!«


  Mit einem amüsierten Lächeln wandte er sich von ihr ab und kraulte den Hund hinter den Ohren, der nun seinen Kopf an sein Bein schmiegte. »Ja, ich habe dir die schwarze Magie beigebracht, um meine Diwata zu schützen.«


  »Und warum? Das passt doch nicht zusammen. Du hast sie vor dir selber versteckt? Also verstehe mich nicht falsch, aber wo ist die Logik?«


  Nachdem Odile ihre Fassung wieder erlangt und begriffen hatte, dass von ihm keine Gefahr ausging, wollte sie, neugierig, wie sie war, Antworten hören.


  »Das brauchst du nicht zu wissen, Hexe.« Er räusperte sich und ließ weiterhin die Hand über den Hund gleiten. Dann griff er mit der anderen Hand in seine Jacketttasche. Odile sah schwarze Fingernägel aufglänzen. »Hier.«


  Ein weißer Umschlag schwang in der Luft, den sie mit einem fragenden Blick entgegennahm. »Über dein Kommen wird sich Rejadine sicher freuen.«


  Kaum hatte sie die Finger um den Umschlag gelegt und fragen wollen, was darin war, bemerkte sie, dass der Aswang vor ihr verschwunden war.


  Fassungslos blickte sie sich in ihrem dunklen Flur um. Der Labrador winselte leise, bis er sich umwandte und zu der offenen Eingangstür lief. Er blieb im Türrahmen stehen und jaulte laut auf. Das Jaulen zerschnitt wie ein sehnsüchtiger Ruf die kühle Abendluft.
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  Der nächste Morgen sah schon ganz anders aus. Reja fühlte sich wesentlich erholter und die Schmerzen im Bauch waren kaum noch zu spüren. An diese Wunderheilungen musste sie sich erst noch gewöhnen. Sie sprang förmlich aus dem Bett. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie Titus den Brief an Kathy geben wollte. Nun ja, vorher brauchte sie eine Dusche, um ihm unter die Augen treten zu können. Nicht wie gestern, als sie ihm im Schlafanzug und mit ungekämmtem Haar begegnet war. Der Moment war mehr als peinlich gewesen.


  Nach einer ausgiebigen Dusche und längerem Überlegen, was sie anziehen sollte, denn der Kleiderschrank gab so einiges her, sodass man die Übersicht verlor, entschied sie sich für dunkle Jeans und eine Bluse, wickelte sich eines der gemusterten Tücher um den Hals und föhnte ihr Haar. Bevor sie zum Frühstück lief, wollte sie unbedingt Titus den Brief geben. An den letzten beiden Morgen war er bereits vor dem Frühstück wach gewesen, was wohl darauf schließen ließ, dass er entweder wenig oder gar nicht mehr schlief.


  Sie lief mit dem zusammengefalteten Papier in die zweite Etage und stellte fest, dass Mr. Dupont seinen Posten am Haupteingang verlassen hatte. Entweder war er im Salon oder bei Titus im Arbeitszimmer. Vor der Tür des Arbeitszimmers blieb sie stehen und wollte wieder kehrt machen, als sie sich zusammenriss und zögerlich klopfte. Eine – zwei – drei – vier – fünf – sechs – sieben Sekunden vergingen. Keine Antwort. Vielleicht will er nicht gestört werden. Sie klopfte noch einmal. Nachdrücklicher. Wieder keine Antwort.


  Vorsichtig öffnete sie die Tür einen Spalt. Er war nicht im Raum. Ob er doch noch schlief? Leise lief sie den Gang nach rechts, weiter über den schwarzen Teppich. Sie blieb vor einer Tür stehen. Dahinter musste sein Schlafzimmer sein, zumindest hatte es ihr das Hausmädchen erzählt. Sie schluckte hart und strich sich nervös Haarsträhnen aus der Stirn. Vielleicht sollte ich doch gehen. Aber … Sie war hin- und hergerissen, doch vor allem neugierig, wie sein Schlafzimmer wohl aussah. Nur, wenn sie anklopfte und er schlief, würde sie ihn wecken. Nein, das wollte sie auch nicht. Ein Blick würde sicher nicht schaden. Vielleicht war er auch unten im Salon, dann würde er erst recht nicht mitbekommen, dass sie in sein Schlafzimmer ging. In dem Augenblick fühlte sie sich, als würde sie etwas Verbotenes tun, fast wie einen ihrer Raubzüge, obwohl … das kam dem nicht Mal ansatzweise gleich.


  Sie fasste sich ein Herz und drückte leise die Türklinke herunter. Zum Glück war der Gang dunkel und ihre Augen hatten sich bereits an die Finsternis gewöhnen können, denn das Zimmer, in das sie eintrat, war ebenfalls verdunkelt. Unter ihren Füßen fühlte sie zuerst den weichen, dunklen Teppich. War das Dunkelgrau oder Dunkelblau? Schnell ging sie durch den Türrahmen und ließ das Schloss hinter sich leise zufallen, nicht dass er sie erwischen würde, wie sie halb in der Tür stand.


  Oh Gott, was mache ich hier eigentlich? Alles in ihr schrie, den Raum wieder zu verlassen, selbst die Härchen auf ihrem Unterarm stellten sich warnend auf.


  Dennoch ignorierte sie ihre Anspannung. Sie war schließlich eine Diebin und konnte recht schnell die natürlichen Angstreaktionen ihres Körpers ausblenden. Vor sich sah sie ein Fenster mit schweren Vorhängen, die den Raum verdunkelten. Rechts daneben war eine Tür zu erkennen und daneben befand sich ein Kamin aus Stein. Ein Kamin im Schlafzimmer, wie romantisch, dachte sie ironisch und musste schmunzeln. Gegenüber konnte sie ein Bett erkennen, ein ziemlich großes, das ordentlich gemacht worden war, wahrscheinlich vom Hausmädchen. Viel mehr gaben die Lichtverhältnisse nicht her, außer dass große Bilder an den Wänden hingen, die von Schatten überdeckt waren. An dem Regal neben sich zog sie sich unbemerkt zurück. Okay, er ist nicht da, dann gehst du am besten wieder.


  Hinter sich suchte sie mit der Hand nach dem Türgriff und drehte sich um, als sie direkt vor Titus stand und gegen ihn stieß. Erschrocken fuhr sie zusammen, als ihre Wange seine Schulter berührte. Das war mehr als auf frischer Tat ertappt. Sie senkte ihren Kopf und biss sich auf die Unterlippe.


  »Guten Morgen, Rejadine. Was machst du hier oben?«


  In deinem Schlafzimmer, wo ich eigentlich nichts zu suchen habe, ergänzte sie in Gedanken.


  »Solltest du dich nicht in deinem Zimmer ausruhen?« Das wäre jetzt wirklich ihr sehnlichster Wunsch, auf Knopfdruck in ihrem Zimmer zu sein.


  Anscheinend bemerkte er ihr unsicheres Auftreten, denn er fing an zu grinsen.


  »Oh, ähm … ich habe …« Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »… dich gesucht, weil …« Jetzt bemerkte sie, dass sie den Brief in der Hand umklammert hielt. »Ich wollte dir den Brief für Kathy geben.«


  »In meinem Schlafzimmer?« Er musste lachen und kam dichter, wodurch sie wieder zurück in das Zimmer gedrängt wurde.


  Mehr als ein peinlich berührtes Gesicht konnte sie ihm nicht zuwerfen. »Na ja, egal. Kann ich dir den Brief geben und du übergibst ihn der Familie Evans?« Sie hielt ihm den Umschlag entgegen, den er ihr abnahm.


  »Natürlich. Ich werde ihn Georgina mitgeben, wenn das für dich in Ordnung ist? Sie muss heute nach Newquay fahren und kommt an der Post vorbei.«


  »Okay, danke.« Sie schlich sich an ihm vorbei, schritt schnell über den Gang die Treppen hinunter. Auf dem Weg fuhr sie sich fahrig durch ihr Haar. Warum muss immer mir so etwas passieren? Peinlicher konnte es wohl kaum sein.


  


  ****


  


  Kurz vor halb neun abends legte ihr das Hausmädchen sportliche und bequeme Kleidung auf das Bett. Das Hausmädchen war so nervös, dass in Reja zeitweise die Vermutung aufkam, sie würde an ihrer Stelle mit dem Aswang auf die geheimnisvolle Insel fahren.


  »Ich suche mir selber Kleidung für den Ausflug aus, danke.«


  »Nein, Miss Meuniere, der Herr hat mir ausdrücklich befohlen, Ihnen diese Kleidung zu geben?«


  »Wirklich?« Was hat der Herr wohl noch alles befohlen? So langsam setzte sich tatsächlich das Puzzle in ihrem Kopf zusammen, dass Titus sie für nicht ganz richtig im Kopf hielt. Immer musste er ihr Vorschriften machen. Was, wenn er irgendwann Kinder hätte? Die taten Reja jetzt schon leid. Die kämen mit der Erfüllung seiner Anweisungen gar nicht mehr hinterher. Bei der Vorstellung musste sie lachen.


  »Ja, ich muss mich daran halten. Warum lachen Sie?«


  »Ach, wegen gar nichts.«


  Sie schaute sich die Kleidung an. Gut, so weit war sie wettertauglich. Eine dunkle, wasserfeste Jacke, Jeans und ein paar feste, dunkle Sneakers. Es sah Rejas Kleidungsstil ähnlich, aber bitte, warum musste er die Sachen raussuchen lassen? Hielt er sie für so dämlich, dass sie bei dem kühlen Herbstwetter in einem Kleid oder mit Hotpants und Tanktop vor ihm auftauchen würde? Erst als sie sich umzog, merkte sie, dass es Kleidung für Wanderer oder Klettersportbegeisterte war. Sie war windgeschützt, und wenn sie es richtig auf dem Etikett las, hatte er ihr eine alpine Wetterschutzjacke bringen lassen. Allmählich kam Reja ins Grübeln, was er wirklich plante. Eine Klettertour in den Alpen? Auf einer Insel in der Gegend gab es kein Gebirge, nur Flachland, Felsküsten und Wiesen.


  Plötzlich ließ das Hausmädchen Georgina rein, die aufgeregt wirkte, weil sie ihre Hände nicht im Griff hatte und sie aneinander rieb.


  »Na, bist du schon aufgeregt?« Georgina lehnte sich an den Türrahmen und schaute Reja zu, die ihre Überlebensausrüstung anzog.


  »Klar, ich bin wirklich gespannt, was mich erwarten wird. Denn wenn ich die Kleidung sehe, sieht es eher nach einer Expeditionsausrüstung aus als nach einem netten Spaziergang«, scherzte sie und musste lachen.


  Georgina wurde von Rejas Lachen angesteckt und trat auf sie zu. »Tja, manchmal ist mein lieber Bruder wirklich überfürsorglich. Aber glaub mir, die Kleidung wirst du brauchen. Auf der Insel Crescina herrscht meistens ein ziemlich starker Wind. Hoffentlich habt ihr Glück und es regnet nicht noch. Ach, was mir gerade einfällt …« Georgina setzte sich neben ihr aufs Bett und verschränkte die langen Beine unter ihrem knielangen Kleid, wodurch sie noch mehr zu Geltung kamen. »Ich wollte dich schon etwas vorwarnen, damit du nicht ins kalte Wasser fällst. In zwei Tagen findet ein großer Ball in St. Austell statt. So weit ist eingeplant, dass du mitkommst. Aber ich wollte dich lieber vorher fragen, ob du es auch möchtest?«


  »Ein Ball? Ich eingeplant? Um ehrlich zu sein, war ich noch nie auf einen Ball, nehmen wir meinen Schulabschlussball aus. Selbst zu meinem Collegeabschlussball konnte ich nicht gehen.« Reja senkte ihren Blick. »Und zu welchem Anlass?«


  »Zu einem ganz besonderen. Es ist ein Maskenball und hauptsächlich werden viele Diwatas und Aswangs erscheinen.«


  Die Augen der Diwata wurden größer. Natürlich, etwas neugierig war sie schon, aber dass Aswangs dort erscheinen würden, machte sie argwöhnisch.


  »Oh, du machst ein Gesicht, als hättest du gerade ein Gespenst gesehen. Es bleibt deine Entscheidung. Nur dachte ich, es wäre für dich auch etwas Neues, einen Einblick in die Welt der Aswangs und Diwatas zu gewinnen, weil du ja kaum welche kennst.«


  Was mir lieber wäre, wenn es so bliebe, dachte sie.


  »Ich bin auch mit von der Partie. Also wärst du auf keinen Fall allein. Und Titus ist selbstverständlich auch da.« Sie kicherte, als gäbe es etwas, das daran lustig war. »Gut, wie gesagt, überlege es dir. Du hast noch zwei Tage Zeit, Reja. Aber ich würde mich sehr freuen.« Georgina neigte ihren Kopf, sodass ihre Perlenohrringe hin und her pendelten, und schenkte ihr ein Lächeln. »Ups, ich glaube, du musst los.« Sie blickte auf die Wanduhr. »Jetzt habe ich dich aufgehalten. Tut mir leid.«


  Reja stand auf und richtete ihre teure Windschutzjacke, in der ihr gerade ziemlich warm war. Auch wenn sie von Georgina vorgewarnt worden war, sie fiel trotzdem ins kalte Wasser. Unter zehn Tagen ohne Fluchtversuche hatte sie sich etwas völlig anderes vorgestellt. Jetzt fuhr sie gleich mit dem Aswang, vor dem sie jahrelang geflüchtet war, allein auf eine Insel und ging mit ihm und seiner Schwester wahrscheinlich in zwei Tagen auf einen Maskenball, wo es nur so von Aswangs wimmelte. Ein mulmiges, beklemmendes Gefühl breitete sich in ihrer Magengegend aus. Allerdings war sie auch neugierig. Wie sah wohl solch eine Veranstaltung aus? Ein Maskenball hatte schon seinen Reiz.


  Wer weiß, aber jetzt lief sie zusammen mit Georgina in die Eingangshalle herunter, wo Jaro und Rowan bereits warteten und sich über Autorennen unterhielten. Im Gespräch kehrte Rowan immer wieder zu den knapp bekleideten Frauen an den Startboxen zurück, sodass Jaro entnervt in eine Ecke starrte und seinen Freund reden ließ. Beide trugen bequeme Kleidung, aber dennoch fehlte ihnen ihr Jackett nicht, als würden sie noch an einem Kongress teilnehmen. Der Butler lud in der Zwischenzeit die Gepäckstücke in Jaros Auto ein.


  Doch eine Expedition - stellte Reja fest. Doch von dem Schattenmeister war weit und breit keine Spur.


  »Da bist du ja endlich. Mann, wir dachten schon du kneifst«, rief ihr Rowan entgegen, als er die Diwata auf der Treppe stehen sah.


  »Was machen deine Verletzungen?« Jaro schubste Rowan an und blickte zu Reja auf, die seine Sommersprossen begutachtete.


  »Ähm, soweit sind sie gut verheilt, auch die Platzwunde. Man sieht nur noch die Stiche.«


  »Das freut mich, dann kann die Tour ja beginnen. Titus wartet schon draußen.« Der blonde Mann wies zur Tür.


  »Endlich, aber vorher machen wir einen Abstecher zum Chinesen.« Rowan hielt sich den Bauch. »Denn ich hab seit heute Mittag nichts mehr gegessen. Als die Kleine noch bei uns war, konnte ich während ihrer Schulzeit ab und zu einen Abstecher machen, aber jetzt …« Er verstummte plötzlich, wahrscheinlich um sich vor Reja über seine Aufträge von Titus nicht zu verplappern.


  Die Diwata bemerkte sofort, dass er etwas ausließ, aber wollte nicht nachfragen.


  »Was Reja auch ausnutzen konnte, du Trottel.«


  »So ein Schwachsinn, da stand ich vor der Schule. Stimmt doch?« Rowan blickte zu Reja hoch, die lächeln musste.


  »Ja, er war wirklich vor der Schule.«


  »Und hat gepennt, was?« Jaro musste lachen, als er sich das Bild vorstellte.


  Die beiden waren ständig in absolute Nebensächlichkeiten verstrickt, über die sie sich Stunden unterhalten konnten und gegenseitig aufzogen. Der Dunkelhaarige schüttelte den Kopf und ging durch die offene Haustür. Jaro winkte Reja zu, dass sie ihm folgen sollte, als Georgina ihre Hand festhielt.


  »Was ich ganz vergessen habe, dir zu sagen. Deinen Brief habe ich abgegeben. Ich hoffe, er kommt gut bei Kathy an.«


  »Danke. Das hoffe ich auch«, seufzte Reja.


  »Dann kommt in einem Stück wieder und lass dir von Titus nicht alles gefallen. Du weißt schon.« Georgina zwinkerte ihr zu.


  Mit einem Schmunzeln auf den Lippen verließ Reja mit Jaro das Haus.


  In der Einfahrt stand Jaros Jeep, dessen Kofferraum Rowan schloss. Dann lief er auf die Beifahrertür zu.. Reja blickte sich um, um herauszufinden, wo Titus blieb, als zwei grelle Scheinwerfer sie blendeten. Von der Garage gleich neben dem Anwesen fuhr ein schwarzes Auto auf sie zu. Sie hob ihre Hand, um das Licht der Scheinwerfer abzuschirmen. Jaro nickte ihr zu.


  »So, dein Taxi kommt. Also dann, wir sind direkt hinter euch, ohne Zwischenstopps natürlich.« Er nickte mit dem Kopf zu Rowan, der ihn nicht hören konnte.


  Aus dem schwarzen Auto, das Reja wegen der grellen Beleuchtung nicht erkennen konnte, stieg Titus in einer leichten Bewegung aus, lief um die Motorhaube herum und öffnete ihr die Beifahrertür. Sie ging zu ihm, obwohl ihr alles seltsam vorkam. Warum nur hatte sie sich darauf eingelassen?


  Als sie sich in das Auto setzte, fielen ihr sofort die hellen Ledersitze auf, über die sie vorsichtig mit den Fingerspitzen fuhr. Auf dem Lenkrad vor den beleuchteten Anzeigen erkannte sie den Dreizack. Sie schnappte nach Luft. Mann, so ein Auto hatte sie mal bei einem Museumsleiter in Spanien gesehen, der protzig über die Ampeln in Barcelona geprescht war.


  Als sich Titus neben ihr geschmeidig auf den Autositz gleiten ließ, bemerkte er ihr angespanntes Gesicht.


  »Alles in Ordnung?«


  »Ja, alles bestens.«


  »Ich hoffe, du freust dich auf den Abend. Falls du aus irgendeinem Grund den Ausflug nicht mehr machen möchtest, sagst du es mir? Jetzt wäre der beste Zeitpunkt dafür.«


  Warum nur leuchteten seine Augen in der Nacht so auffällig grün? Als sie sich von seinem Blick loseisen konnte, schüttelte sie den Kopf.


  »Nein, wie kommst du darauf? Ich möchte den Ausflug machen, ehrlich. Wenn ich etwas dagegen hätte, hätte ich es dich bereits wissen lassen.« Das müsste er mittlerweile schon gemerkt haben.


  »Fein, dann wollen wir Jaro und Rowan nicht warten lassen.«


  Sie schnallte sich an und er gab Gas. Dann fuhr der Maserati, dicht gefolgt von zwei Scheinwerfern, durch die Ausfahrt. Am Ende bogen die Autos nach rechts auf die Hauptstraße.


  Eine Zeit lang fuhren sie durch ein dunkles Waldgebiet. Dabei versuchte Reja, sich zu entspannen und sich nicht anmerken zu lassen, wie aufgeregt sie war. Doch in ihrem Kopf spannen sich die wildesten Vorstellungen zusammen. Mehr als sieben Jahre war sie nicht am Meer gewesen und heute Nacht würde sie in der kompletten Finsternis wieder dorthin fahren, wo sie niemals mehr freiwillig hingewollt hatte. Mit gleichmäßigen Atemzügen versuchte sie sich zu beruhigen und pendelte mit ihren Blicken abwechselnd zwischen der beleuchteten Armatur des Autos und der dunklen Straße hin und her.


  »Irgendwie kam es mir so vor, dass du mir über den Tag ausgewichen bist, seit dem Vorfall in meinem Schlafzimmer. Kann das sein?«


  Und dahin war es mit ihren Entspannungsversuchen. Warum kam er gerade jetzt darauf?


  »Nein, dass hast du dir sicher eingebildet. Ich habe mich nur in meinem Zimmer ausgeruht«, log sie. »Ganz nach deiner Anweisung.« Natürlich war sie ihm ausgewichen. Doch unter keinen Umständen wollte sie es zugeben.


  »Na dann. Ich habe schon befürchtet, dir wäre es unangenehm gewesen, als ich dich in meinem Schlafzimmer entdeckt habe.«


  Ach was, gar nicht. »Wie kommst du darauf? Ich bin ja freiwillig in dein Schlafzimmer gelaufen. Außerdem kommst du ebenfalls in mein Zimmer reingeplatzt, wann es dir passt.«


  Er legte den fünften Gang ein, während er das Gaspedal weiter durchtrat und rasend schnell über die nebeligen Straßen fuhr, an denen sich links und rechts am Straßenrand Berge an Laub ansammelten.


  »Das stimmt.« Ein Grinsen war zu sehen. »Was hättest du gemacht, wenn ich geschlafen hätte?«


  Sie überlegte. Eigentlich hatte sie ihn in diesem Fall nicht wecken wollen, wie sie es für sich schon vor der Schlafzimmertür beschlossen hatte.


  »Ich wäre leise wieder rausgegangen, was sonst?« Sie blickte zu ihm und kurz darauf nach hinten. Der Jeep lag mit wenig Abstand hinter ihnen. »Du scheinst nicht viel zu schlafen?«


  Jetzt sah er kurz von der Straße zu ihr. »Nein, nicht wirklich. Früher habe ich vormittags bis zum späten Nachmittag geschlafen. Aber mittlerweile sind es vielleicht noch vier Stunden Schlaf über den Tag verteilt.«


  »Woran liegt das?«, fragte sie voreilig. »An mir?«


  Er wandte seinen Blick wieder der Straße zu, sodass sie sein perfektes Profil beobachten konnte.


  Gott, warum musste er so gut aussehen …?


  Sein rechter Mundwinkel hob sich. »Auch. Doch vor allem liegt es an den Schatten. Ich komme nicht zur Ruhe, egal was ich versuche.«


  Ob es die dunklen Schatten zwischen den Laternen waren oder seine Schatten, die über sein Gesicht huschten – nun lag etwas Trübes in seinem Blick.


  Beide schwiegen einige Minuten, bis er wieder sprach. »Wir sind gleich am Hafen von Newquay. Von dort aus geht es mit dem Boot weiter.«


  Reja kratzte ihren Nasenrücken, wie sie es immer vor Nervosität tat. Ein Boot war nicht gerade das, was sie als Nächstes besteigen wollte. Sie ballte ihre Finger zu Fäusten, als die Aufregung immer mehr in ihr anstieg und ihr Herz wie wild schlug.


  »Dir wird nichts passieren, Rejadine. Ich habe es dir versprochen«, sprach er beruhigend, als er ihre verkrampfte Körperhaltung bemerkte.


  Sie seufzte und blickte aus dem Fenster. Warum nur konnte das Auto nicht einfach Stunden weiterfahren?
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  Sie fuhren nicht einmal eine Viertelstunde und waren schon am Hafen von Newquay. Der Maserati hielt direkt auf einem Parkplatz vor der Anlegestelle. Jaro parkte mit einer rasanten Drehung neben dem Sportwagen. Rejas Hände begannen zu zittern. In diesem Moment fragte sie sich, warum sie sich darauf eingelassen hatte, und es stellte sich ihr eine weitere Frage: War dies der Ort, an dem Titus das Ehepaar umgebracht hatte? Beides waren keine aufmunternden Gedanken. Sie war mit einem Mörder zusammen auf den Weg auf eine Insel. Allein mit ihm. Wie wahnsinnig musste man sein, dazu ja zu sagen.


  Er stieg aus und öffnete ihr die Tür, bevor sie es selbst tun konnte. Sie musste sich zusammenreißen. Sonst zeigte sie keine Schwächen, selbst, wenn sie auf hohen Dächern stand, durch Fenster sprang oder über Straßen, nur an einem Seil befestigt, rauschte. All diese Ängste konnte sie ablegen, also musste ihr es auch jetzt gelingen.


  Titus stand vor ihr und forschte in ihrem Gesicht, blickte sich unauffällig um und bot ihr seine Hand an. Sie griff nach ihr und ließ sich aus dem Auto helfen. Erst jetzt sah sie, wie hell ihre Hand auf seiner leuchtete. Obwohl ihre Kleidung dunkel war, fiel sie in der Nacht auf. Doch weit und breit war niemand zu entdecken, weil vermutlich die Bürgersteige in dem Fischerort bereits hochgeklappt worden waren. Titus griff plötzlich hinter sie und zog vorsichtig die Kapuze über ihren Kopf.


  »Wir wollen lieber auf Nummer sicher gehen«, sprach er in einer samtigen, angenehmen Tonlage und schenkte ihr ein Lächeln.


  Seine Männer schlenderten mit zwei Rucksäcken im Gepäck auf sie zu. Zusammen mit dem Aswang liefen sie auf den Anlegesteg weiter, während Reja neben der Motorhaube des Sportwagens wie angewurzelt stehen blieb. Das Rauschen der Wellen wehte ihr wie ein Lockruf entgegen. In dem Moment kamen ihre schrecklichen Erlebnisse wieder hoch und ihr Geist ließ den vergangenen Unfall wieder aufleben. Ihre Muskeln und Sehnen spannten sich an, während sie ihren Bauch umklammerte.


  »Komm schon, Engel, es ist nicht weit«, rief Rowan, als er sich umdrehte.


  Die Diwata gab sich einen Ruck und lief ihnen mit langsamen Schritten hinterher.


  Doch Titus blieb stehen und wartete mit einem beruhigenden Gesichtsausdruck auf sie. »Es ist gleich um die Ecke. Versuche einfach an etwas anderes zu denken.«


  Das sagt er so einfach.


  Sie liefen auf eine weißbraune Yacht zu, die in den Wellen zwischen den anderen Motorbooten und Yachten schwach auf und ab wippte. Also, unter Boot hatte sie im Auto etwas komplett anderes verstanden, die Yacht war sehr beeindruckend. Die dunklen Scheiben des Unterdecks spiegelten das wenige Licht am Hafen wider. Reja konnte das Meer immer lauter rauschen und unter dem Steg gluckern hören.


  Der Steg war nur schwach beleuchtet, wodurch das Meer, das zwischen den Schiffen umher waberte, wie flüssiges Pech aussah. Wie gebannt stierte sie darauf.


  »Bis Mitternacht müssten wir wieder zurück sein. Wenn euch etwas Ungewöhnliches auffallen sollte, gebt mir sofort Bescheid«, hörte sie Titus sprechen, der die zwei Rucksäcke von Jaro abnahm und sie neben der Reling verstaute.


  »Klar, machen wir. Dann wünsche ich euch eine spannende Erkundungstour.« Rowan schob seine Hände in die Jeanstaschen und grinste. Sicher freute er sich gerade darauf, das nächste Fast-Food-Restaurant ansteuern zu können.


  »Gut, bis später. Viel Spaß euch beiden. Mit dem Wetter müsstet ihr Glück haben«, sprach Jaro, als er das Seil der Yacht löste. Titus zog Reja zu sich und führte sie über den Steg. Ob sie es zugeben wollte oder nicht, alleine hätten sie keine zehn Pferde über diesen Steg gebracht. Als sie auf dem Siebzehn-Meter-Schiff stand, das unter ihren Füßen bebte, wurde ihr schlecht. Sie klammerte sich am Geländer fest und beobachte, wie Jaro und Rowan auf dem Steg stehen blieben und warteten, bis sie aus dem Hafen ausliefen. Titus zog sie vorsichtig vom Geländer.


  »Komm mit nach oben, dort wird es für dich angenehmer sein. Vertrau mir.«


  Ihm vertrauen? Was blieb ihr anderes übrig. Er führte sie eine Treppe hoch zum Oberdeck.


  »Wie lange fahren wir?«, fragte sie, als sie sich zu ihm stellte. Er schaltete den Motor und das Licht an, während er die Anzeigen hinter dem Steuer ablas.


  »Etwa zwanzig Minuten.«


  Dass sie so lange fahren würden, hätte sie nicht gedacht. Zwanzig Minuten Horror. Sie biss sich auf die Zähne und kauerte sich neben ihm verkrampft in eine Nische, als er langsam aus dem Hafen setzte. Ein letztes Mal schaute sie zum Festland zurück, wo Rowan und Jaro standen und verhalten winkten. Wie gerne hätte sie mit ihnen getauscht.


  Als die Yacht das unbelebte Hafengelände verließ, fuhr das Schiff schneller, sodass Rejas Kapuze vom Kopf rutschte. Ihr Haar flatterte wild in der Luft, mehrfach musste sie sich Strähnen aus dem Mund zerren. Irgendwie hatte diese nächtliche Stimmung auf dem Meer, wie sie feststellte, etwas Geheimnisvolles. Denn nirgends war etwas zu erkennen, kein Schiff und kein Licht, nur das laute Motorgeräusch übertönte die Wellen. Titus stand hinter dem Steuer und lenkte die Yacht geschickt.


  Als sie zu ihm aufsah, war sie von seiner Haltung beeindruckt. Er stand, ebenfalls komplett schwarz gekleidet, neben ihr und blickte geradeaus in die endlose Finsternis. Sein Haar wurde aus der Stirn geweht und Reja sah fasziniert zu, wie es im Wind flatterte. Seine Wangenknochen hoben sich leicht in der Dunkelheit ab, was ihm etwas Aristokratisches verlieh, während seine strahlenden Raubtieraugen über das Meer tasteten.


  »Geht es dir gut? Also, ist dir schlecht?« Plötzlich wandte sich sein Blick zu ihr, sodass sie aus ihrer Erstarrung erwachte.


  »Nein, geht schon! Alles okay«, schrie sie über das Motorgeräusch und das Rauschen der Wellen hinweg. »Kannst du nachts besser sehen als normale Menschen, wegen deinen … Augen, die leuchten wie die einer Katze?«


  Er warf ihr ein breites Lächeln zu und nickte. »Ja, viel besser. Den Unterschied habe ich mit neunzehn gemerkt. Es ist eine völlig andere Sichtweise als früher. Ich kann alles haargenau sehen, wie am Tag.«


  Man sah ihm an, wie besonders er war. Reja stand wackelig aus ihrer zusammengekauerten Lage auf und wollte schauen, ob die Insel schon zu sichten war. Neben Titus schien sie hell wie eine Himmelserscheinung oder ein Irrlicht auf der See. Sie stellte sich zu ihm und bestaunte die ganzen Anzeigen hinter dem Steuer. Bisher war sie nur auf Segelbooten und Dampfern gewesen, noch nie auf einer Yacht.


  Sie kniff die Augen zusammen und blickte nach vorne, ob sie Umrisse erkennen konnte. Auch wenn ihr ihre Haarsträhnen den Blick gerade nicht versperrten, konnte sie nichts auf dem Meer ausmachen. Es war kein Mond zu sehen, was ihr die Sicht in der Nacht zusätzlich erschwerte.


  »Du kannst die Insel nicht sehen, nicht wahr?«, fragte Titus neben ihr.


  »Nein, ich sehe überhaupt nichts, wenn ich ehrlich bin.«


  Ein amüsiertes Lachen war zu hören. »Sie liegt gleich dort vorn.« Mit seinem linken Arm deutete er in die Richtung schräg vor ihr.


  Wieder kniff sie die Augen zusammen und startete erneut den Versuch etwas in der dunklen Masse vor sich ausmachen zu können, aber im Gegensatz zu ihm schien sie nachtblind zu sein. Er schaute ihr belustigt zu, wie sie mit ihren Augen nach der Steilküste suchte, bis sie in die falsche Richtung schaute und aufgab. Die kalte Nachtluft stach in ihr Gesicht und zog sich kribbelnd ihn ihre Nase, sodass sie fast niesen musste. Auf der Thermometeranzeige hinter seinem Steuer las sie ab, dass es mittlerweile nur noch dreizehn Grad waren. In dem Moment war sie dankbar, dass er die Kleidung für sie herausgesucht hatte, denn dank der warmen Sportjacke fror sie nicht.


  Nachdem er noch weitere drei Male nachgefragt hatte, ob es ihr gut ging und sie es auf ein Neues bejaht hatte, wurde die Yacht langsamer. Plötzlich zeichneten sich riesigen Felsen, an denen die Wellen zerschellten, vor ihr in der Finsternis ab. Die feuchte Luft wehte ihr wie feiner Sprühregen ins Gesicht. Sie hoffte, dass ihr die wenigen Wassertropfen vom Meer nichts ausmachten. Aber sie fühlte sich nicht geschwächt. Zumindest merkte sie keine Auffälligkeiten.


  Geschickt ließ er die Yacht in eine schmale Bucht einlaufen, in der Sand angespült worden war. Er stieg die Stufen herunter und setzte den Anker. Das Schiff begann in den Wellen ruhig zu wanken, trotzdem schien es an der gleichen Stelle zu bleiben. Er kam wieder zu ihr hoch, zog die Schlüssel ab und verstaute sie bei den Autoschlüsseln in einer Reißverschlusstasche seiner schwarzen Jacke, die ähnlich aussah wie Rejas. Dann kontrollierte er sein Handy, kniff kurz die Augen zusammen und verstaute es ebenfalls in einer der Jackentaschen.


  »Bist du soweit?«, fragte er anschließend.


  Sie nickte. Als sie die Stufen der Treppe heruntergekletterte, bemerkte sie, dass eine Tür auf der Yacht in die Kabinen führte. Sie presste ihre Lippen zusammen und folgte Titus zum Schiffsheck, als sie registrierte, dass die Yacht mindestens zehn Meter vom Strand entfernt lag. Abrupt stoppte sie und lächelte bitter zum Meer.


  »Titus, warte mal.«


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Wie soll ich deiner Meinung nach da rüber kommen?«, fragte sie, als sie den Abstand musterte und mit der Hand auf das tosende Meer deutete.


  »Da Schwimmen in deinem Fall ausgeschlossen ist, wäre Fliegen eine Option.« Er grinste ihr zu.


  Er scherzt wirklich mit mir.


  »Wie witzig. Nein, sag schon.«


  »Ich werde dich an den Strand tragen.«


  Ihre Augen weiteten sich.


  »Anders geht es nicht, Rejadine.«


  Sie biss sich auf die Unterlippe und umklammerte ihren Bauch, als sie einen erneuten Blick auf das dunkle Wasser warf. Ich will nicht über das Meer getragen werden. Aber … Er schaut mir so vertrauenswürdig entgegen. Gut, nimm deinen Mut zusammen.


  »Meinetwegen. Aber wehe, du lässt mich fallen.«


  »Ich lasse dich nicht fallen, Rejadine. Bestimmt nicht. Vertrau mir.« Er winkte sie zu sich.


  Ihm vertrauen? Ja, ich vertraue ihm. »Sagt der, der genau weiß, dass das Wasser für mich eine Gefahrenzone ist«, erwiderte sie und kam langsam auf ihn zu. »Glaubst du nicht, dass das Meer um diese Jahreszeit zu kalt für dich ist?«


  »Nein. Mir schadet die Kälte nicht im Gegensatz zu dir. Machst du dir etwa Sorgen um mich?«


  Ja – es muss sicher bitterkalt sein. »Nein – gar nicht«, log sie, während sie weiterhin die dunklen Wellen musterte. »Es war nur ein Versuch, auf dem Schiff zu bleiben«, setzte sie hinzu, obwohl sie sich in Wahrheit um ihn Gedanken machte. Denn um diese Jahreszeit musste sich das kalte Wasser wie scharfe Messerstiche auf der Haut anfühlen. Wieder war ein göttliches Lachen von ihm zu hören. Er stellte sich an die Reling und ließ sich langsam in das Wasser gleiten, sodass sein Oberköper trocken blieb. Das Wasser ging ihm wirklich nicht einmal bis zur Hüfte, aber es reichte, wenn sie ins Wasser fiel, um zu ertrinken. Allein bei Titus’ Anblick musste sie frösteln.


  »Mylady.« Er bot ihr seine Hand an.


  Okay, bleibe ruhig und setze ja keinen Fuß daneben. Wenn du ausrutscht, war‘s das. Ihre Finger begannen zu zittern. So hatte sie sich den Ausflug überhaupt nicht vorgestellt. Nein, wirklich nicht. Sie zischte verbissen. »Warum machen wir keinen Ausflug in ein Gebirge, an einen See oder meinetwegen zu einem Gletscher? Warum muss es eine Insel umgeben vom Meer sein?«, jammerte sie.


  »Du gibst doch jetzt nicht auf, so kurz vor dem Ziel?«


  Ihre Lippen verzogen sich zu einem breiten Strich. Nein, aufgeben und Schwäche zeigen wollte sie auf keinen Fall. Auch wenn sich jede Faser ihres Körpers dagegen wehrte, auch nur einen Schritt weiter Richtung Meer zu setzen.


  Trotzdem überwand sie sich, holte tief Luft und stieg geschickt über die Reling. Auf dem Rand der wankenden Yacht ging sie langsam in die Knie und klammerte sich an der Metallstange der Reling fest. Ihr Atem stockte, während ihr ängstlicher Blick auf Titus ruhte, der auf sie zulief. Der Aswang hob seine Arme zu ihr und umschloss mit seinen Händen ihre Mitte, dann hob er sie sanft von der Reling.


  Ehe Reja es sich anders überlegen konnte, befand sie sich auf seinen Armen. Sie sog scharf die Luft ein und schloss die Augen, um die Angst auszublenden. Er trug sie vorsichtig, als wäre sie zerbrechlich wie Glas, Richtung Strand. Die Wärme seines Körpers verströmte etwas Beruhigendes, was jedoch nicht half, das Tosen der Wellen in ihren Gedanken auszublenden.


  Langsam wagte sie zu blinzeln und sah, wie seine Augen ihr Gesicht fixierten. Bitte, bitte, lass mich nicht fallen. Das Wasser sank mit jedem Schritt, den er Richtung Strand lief. Mit ihren Fingern klammerte sie sich, ohne es zu wissen, an seine schwarze Jacke und zog sich an seine Brust.


  Nach weiteren Schritten, bei denen er seinen Blick nicht von ihr lösen konnte, betrat der Aswang mit ihr den Strand. Obwohl sie schon im trockenen Sand standen, atmete sie weiterhin hastig ein und aus. Ihr schlug das Herz bis zum Hals, trotzdem fühlte sie sich bei ihm sicher. Immer wieder beruhigte sie ihre innere Stimme, dass ihr in seinen Armen nichts geschehen würde. Sie schloss die Augen.


  Was ist das für eine vertraute Nähe. Wieso fühlt sich meine Angst so unbegründet an? Und dieser himmlische Duft … Neben dem starken Salzgeruch konnte sie eine Spur von angenehm warmem Abendregen riechen, den sie tief einatmete. Am Strand angekommen, schien der Schattenmeister nicht einmal außer Atem zu sein, als würde sie nichts wiegen. Langsam setzte er sie ab, während sie erleichtert aufatmete und froh war, nicht im Meer ertrunken zu sein. Dafür kassierte sie einen belustigten Blick von Titus, den sie absichtlich übersah. Als sie zu ihren Füßen blickte, strahlten ihr helle kleine Muscheln in der Dunkelheit entgegen. Sie ging auf die Knie und hob eine davon auf, die sie zwischen den Fingern drehte. Seit langer Zeit hatte sie keine Muschel mehr in den Händen gehalten. Langsam fuhr sie mit dem Finger über die Rillen.


  »Sie sind wunderschön«, flüsterte sie.


  Er beobachtete, wie sie die Muscheln anblickte, als seien es kleine Schätze. »Ja, das sind sie.« Um sie nicht weiter anzustarren, räusperte er sich. »Ich hole unsere Rucksäcke.«


  Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, schritt er bereits zügig durch das Wasser und verschmolz mit der Dunkelheit. Sie drehte sich zu der Yacht um, die seelenruhig zwischen den Wellen hin und her schaukelte, dann verstaute sie drei der weißen Muscheln in ihrer Jacke – als Andenken, das Meer nach mehr als acht Jahren wieder besucht zu haben. Anschließend blickte sie auf. Über Reja entfaltete sich der Nachthimmel, auf dem die Sterne wie funkelnde Diamanten auf schwarzen Samt zu ihr herab zwinkerten. Zumindest sah es nicht nach Regen aus, was sich auf dem Meer rapide ändern konnte. Als sie sich umdrehte, entdeckte sie eine felsige, graue Wand, die die schmale Sandküste abschottete. Wie aus dem Nichts erschien Titus vor ihr, sodass sie zusammenzuckte und leise aufschrie. Seine markanten Augen stachen wie die einer Raubkatze aus der Dunkelheit hervor.


  »Habe ich dich erschreckt?«


  »Ein wenig.« Sie fuhr sich über den Nasenrücken. »Immer, wenn du dich in der Finsternis anschleichst, erschrecke ich mich. Daran muss ich mich erst gewöhnen.« Obwohl es mich sehr fasziniert, wie er mit der Dunkelheit verschmilzt. Aber das behielt sie für sich.


  »Dann solltest du dich besser gleich daran gewöhnen, weil die Insel Crescina nicht beleuchtet ist.« Seine linke Augenbraue hob sich.


  »Sie ist unbewohnt?«


  Er wandte sich zu der rauen Felswand um, dann wieder zu ihr. »J a – deswegen bist du hier auch sicher, weil du nicht gesehen werden kannst. Aber ich wollte dir noch etwas geben, bevor wir aufbrechen.« Plötzlich griff er mit der rechten Hand hinter seinen Rücken, zog einen großen Dolch hervor und hielt ihn ihr entgegen. »Du weißt, wie man mit Waffen umgeht. Er ist nur für den Notfall, Rejadine – falls ich die Schatten nicht unter Kontrolle haben sollte.«


  »Aber den brauche ich nicht …« »Widersprich mir nicht. Du nimmst den Dolch und setzt bei Gefahr auch deine Kräfte ein. Verstanden?«


  Sie schaute auf den silbernen Dolch mit dem glatten Holzgriff, den er aus der Scheide zog und ihr entgegenhielt. Die Klinge blitzte scharf, als warte sie nur darauf, gebraucht zu werden. Er hatte ihr versprochen, dass nichts passieren würde und nun gab er ihr eine Waffe?


  »Nimm ihn, bitte. Ich weiß von Jaro, dass du sehr gut mit einem Messer umgehen kannst.«


  Die Diwata war hin- und hergerissen, rang sich aber schließlich dazu durch, ihn zu nehmen. »Aber wirklich nur für den Notfall.«


  »Der hoffentlich nicht eintreten wird – ja.«


  Sie nahm ihm den Dolch ab, drehte ihn geschickt zwischen den Fingern, um herauszufinden, wie er in der Hand lag, und schob ihn in die Scheide zurück. Dann steckt sie ihn, wie der Aswang zuvor, in ihren Hosenbund am Rücken und zog ihre Jacke schützend darüber. Sie würde ihn sicher nicht gegen ihn verwenden. Aber eine Waffe bei sich zu tragen, hatte ihr schon immer ein beruhigendes Gefühl verschafft. Er muss mir wirklich sehr vertrauen, wenn er mir eine Waffe anvertraut, die ihn mit meinem Licht töten kann.


  »Bist du dann so weit?«


  Er reichte ihr einen Rucksack, den sie ihm abnahm und sich aufschulterte. Er war angenehm zu tragen und gar nicht schwer, wie sie angenommen hatte. Was er wohl alles eingepackt hat?


  »Ja, bin ich.«


  »Dann folge mir.« Er wollte nach ihrer Hand greifen, ließ sie jedoch unentschlossen sinken. Reja schmunzelte kurz, als sie es bemerkte.


  Über den knirschenden Strand lief er auf die Felswand zu, gefolgt von Reja, die sich mit zusammengekniffenen Augen umsah. Der kalte Wind fegte um jeden Vorsprung der Felswand. Es klang fast wie der hohe Schrei eines weinenden Kindes, der die junge Frau an ihre Nichte erinnerte. Wie sehr ich Kathy vermisse. Ich hoffe, ihr geht es gut. Sie senkte ihr Gesicht traurig dem Sandboden entgegen.


  »Alles in Ordnung?«, hörte sie plötzlich neben sich.


  Sie blickte auf und setzte ein verkrampftes Lächeln auf. »Ja.«


  Der Aswang musterte sie kritisch. Der Aswang sah, dass etwas nicht stimmte.


  »Ich spüre, dass etwas nicht stimmt. Möchtest du wieder zurück?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte mir mit dir zusammen die Insel ansehen.«


  »Das freut mich sehr.« Er ging wenige Schritte voraus zu den Felsen, um sie für einen Moment allein zu lassen.
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  Als Reja sich mit den Gedanken beruhigte, dass es ihrer Nichte gut ging, bemerkte sie, dass Titus verschwunden war. Fieberhaft blickte sie sich um und konnte zwischen ihren Haarsträhnen, die ihr wild über das Gesicht flatterten, wenige Meter vor sich grüne Augen erkennen. Immer wieder wehten ihr die Haare ins Gesicht. Als sie zu Titus lief, blieb sie kurz stehen und band ihr Haar zusammen, damit sie die Strähnen nicht ständig aus ihrem Mund zerren musste und sie ihr nicht länger die Sicht versperrten. Titus beobachtete, wie sie das leuchtende Haar zusammenband. In leichten Schritten lief sie auf ihn zu und folgte ihm zur Felswand.


  So wie es aussah, würden sie jetzt die Felswand hochklettern. Reja blieb stehen und fixierte die raue Wand, um herauszufinden, welche Herausforderung sie darstellen würde. Wie sie feststellte, wirkte der Steinhang nicht zu glatt, sondern bot viele Haltepunkte, um sich daran hochzuziehen. Der Aswang trat zu ihr und blickte ebenfalls empor.


  »Sie könnte etwas glitschig sein vom Regen. Ansonsten denke ich, dürfte die Felswand kein Hindernis für dich darstellen.«


  »Das denke ich auch. Besonders hoch scheint sie nicht zu sein.«


  »Du unterschätzt die Höhe. Es sind ungefähr zwölf Meter, die wir zurücklegen müssen.« In Rejas Ohren klang es nicht nach viel, da sie schon weit höhere Kletterwände bestiegen hatte, aber bezog man den eisigen Wind, der an den Kleidern riss, mit ein, würde die Klettertour mehr Kraft in Anspruch nehmen, als sie glaubte.


  »Deswegen hast du mir die ganze Outdoor-Bekleidung gegeben?«, stellte sie fest.


  Mit seiner Hand fuhr er sich durch sein Haar, dass vom Wind immer wieder in seine Stirn geweht wurde. »Hast du etwa gedacht, wir werden uns nur faul an den Strand legen? Ich weiß, dass du Herausforderungen liebst. Und die Insel ist eine Herausforderung, wie du bald sehen wirst.«


  Sie konnte es sich nicht erklären, aber wie er mit ihr sprach, wirkte sehr vertraut, als würde er sie schon eine halbe Ewigkeit kennen. Oder es lag an der Tatsache, dass er gerade nicht den Platzhirsch mimte . »Das stimmt. Irgendwie erinnert es mich an meine Raubzüge.« Sie suchte mit ihren Fingern eine passende Spalte im Gestein und trat mit einem Fuß auf einen kleinen Vorsprung, um sich hochzuziehen. Er machte es ihr nach. »Sie waren auch jedes Mal eine Herausforderung für mich.« Jeder Einzelne.


  »Vermisst du die Raubzüge?«


  Sie schaute zu ihm und seufzte. »Manchmal schon … Ich weiß, dass man es nicht nachvollziehen kann – aber für mich hatte jeder Raubzug seinen Reiz. Es waren nicht nur Raubzüge für mich. Es war etwas Besonderes, weil … ich mich frei gefühlt habe, wenn ich nachts auf den Hochhausdächern stand. Das Gefühl, hoch oben über der Stadt zu stehen – allein – ist einfach unbeschreiblich. Es ist, als würde der Moment nur dir allein gehören.« Mit einem Schimmern in den Augen blickte sie schmunzelnd zur Kante der Felswand hoch. Als sie sprach, erinnerte es sie an den Moment, wie sie vor dem British Museum auf der Kante des Hochhausdaches gestanden hatte. »… und jedes Mal war ich absolut glücklich, als ich den gestohlenen Gegenstand wie einen Triumph in den Händen hielt – als hätte ich einen eigenen Sieg errungen. Als hätte ich mir damit bewiesen, alles erreichen zu können …« Ihr Blick senkte sich, bis sie zu Titus sah, der seine Augen die gesamte Zeit auf die Diwata gerichtet hielt. »Also ja, wenn ich ehrlich bin, fehlen mir die Raubzüge sehr …«


  Mit jedem Wort, das sie sprach, glänzten ihre Augen vor Begeisterung. Auf seine Weise konnte er sie verstehen. Er schien genau zu verstehen, wovon sie sprach.


  In ihre Gedanken und Erinnerungen an die Raubzüge versunken, stieg sie schweigend Schritt für Schritt die Felsenwand empor. Doch mit jedem Griff und jedem Hochziehen an dem rauen Gestein spürte Reja, wie sie an ihre Grenzen kam. Die Prellung auf ihrem Bauch brannte und ihre Arme zitterten von den erschöpften Muskeln. Trotzdem biss sie die Zähne zusammen und ließ sich vor dem Aswang nichts anmerken. Auch nicht, als ihre Finger von dem kalten Stein taub wurden und Abschürfungen an den Händen zu sehen waren. Endlich an der Kante angekommen, half Titus ihr hoch, der erst jetzt zu bemerken schien, wie sie am ganzen Körper zitterte und dass ihr Gesicht feucht glänzte.


  »Wir werden eine Pause einlegen. Du siehst erschöpft aus.«


  Doch ehe sie antworten konnte, riss eine Windböe die Diwata fast um. Der Aswang nahm ihre Hand und zog sie an sich, um sie vor der Böe zu schützen. Obwohl sie zitterte, stieg ihr unerwartet die Hitze ins Gesicht, als er sie im Arm hielt. Es fühlt sich so vertraut an. Erst zögerte sie, doch dann schmiegte sie sich dichter an seinen Körper. Er senkte mit einem Lächeln sein Kinn auf ihr helles Haar.


  Leise murmelte er etwas und der Wind veränderte sich plötzlich. Der kalte Sturm flaute allmählich ab und die Luft um sie herum wurde angenehm warm, wie eine Sommerbrise in der Mittagssonne. Die Diwata spürte, wie dass Zittern in ihrem Inneren erstarb und ein wohlig warmer Hauch sich um ihren Körper legte wie ein Mantel.


  »Danke«, sagte Reja unter ihm mit einem Schmunzeln.


  »Und ja, eine Pause wäre gut«, murmelte sie an seiner Jacke und blickte langsam zu ihm auf. Sie musste mehrfach blinzeln, um zu begreifen, dass sie in seinem Arm lag. Wie das Flattern von Flügeln breitete sich ein kribbeliges Gefühl in ihrer Magengegend aus.


  »Gut, ich weiß den perfekten Platz.«


  Langsam löste sie sich von ihm, doch ihre Hand zog sie nicht aus seiner. Er schenkte ihr ein Lächeln und führte sie rechts über der Felswand entlang. Sie versuchte, etwas von der Gegend zu erkennen.


  Schwach stachen aus der Dunkelheit Konturen von großen Gesteinsbrocken hervor, die auf der Wiese verstreut lagen. Hier und da wuchsen verkrüppelte Bäume, die windschief weiterhin dem kräftigen Sturm trotzten und im Kampf gegen das Wetter ihre rostbraunen Blätter verloren hatten. Sie zog die Kapuze über.


  Nicht weit und Titus zog sie zwischen drei alte, krumme Stämme, die sich in der Nähe der Felswand befanden, zu einem großen flachen Felsen. Der Felsen lag wie eine einladende Bank unter den Bäumen. Der Aswang flüsterte eine Formel, als Reja sich neben ihn setzte und mit der freien Hand die Wärme unter ihren Fingern spürte. Mit Magie hatte der Schattenmeister den kalten Stein unter ihnen erwärmt, damit sie nicht fror. Dankbar blickte sie auf ihre Hand, die immer noch in seiner verschränkt lag und dann zu ihm.


  Ein ungewohntes und zugleich beruhigendes Gefühl stieg in ihr auf. Dann schaute sie auf den Ausblick, der sich ihr bot. Vor ihren Augen erstreckte sich das unendlich weite Meer, das rauschende Wellen an den Sandstrand, auf dem sie wenige Minuten zuvor gestanden hatten, schickte. Von hier oben konnte sie alles sehen, die wankende Yacht im Meer, die Bucht mit dem hellen Sand, und wenn sie sich vorbeugte, auch die steile Felswand, an der sie hochgeklettert waren.


  »Es ist ein beeindruckender Ausblick von hier oben. Das Meer sieht so weit aus, als würde es kein Ende nehmen.« Er kann sicher noch weiter sehen, als ich, aber was ich sehe, ist einfach beeindruckend schön.


  »Es ist der beste Ausblick auf der gesamten Insel. Und die alten Bäume halten den kalten Wind ab. Manchmal ist es auf der Insel noch stürmischer als heute. Also gefällt es dir hier?« Seine grünen Augen trafen ihre.


  »Ja, es gefällt mir sehr.« Ergriffen von der grenzenlosen Aussicht auf das Meer und der aufgehenden Mondsichel dahinter, hörte sie auf einmal leise fiepende Töne über sich. Als sie sich umsah, beobachtete sie die flinken Fledermäuse, die im Kreis an ihnen vorbeiflatterten. Die Stimmung, die von ihnen ausging, brachte die Diwata dazu, leise zu lachen. Neugierig fixierte sie zwei der schwarzen kleinen Tiere, die umeinander kreisten. »Sie tanzen«, flüsterte sie.


  Der Schattenmeister folgte ihrem Blick, nachdem er ihr Lachen bewundert hatte.


  »Was denken sie?«, fragte er, als er die Wesen in der Luft beobachtete.


  »Du weißt, dass ich sie spüren kann?«


  »Ja. Es ist eine Kraft von Diwatas die Natur zu spüren, wie sie lebt.«


  »Das wusste ich nicht. Ich dachte, es wäre nur bei mir so.«


  Er lehnte sich zurück und zog den Fußknöchel auf sein Knie.


  »Aber ich kann sie nicht denken hören, sondern spüren, was sie fühlen. Es ist nicht so wie bei einem Menschen, wo man sofort das Gefühl einordnen kann, ob sie glücklich oder traurig sind.«


  »Wie würdest du es dann beschreiben?«


  Sie spürte, wie sein Daumen über ihren Handrücken fuhr und das Kribbeln in ihrem Körper sich wieder ausbreitete. »Ich würde es als Einklang beschreiben. Sie sind eins mit der Natur und genießen es, Teil der Luft zu sein. Deswegen führen sie den Tanz auf.«


  »Die Beschreibung gefällt mir.«


  Eine Weile schwiegen sie und beobachtenden die Fledermäuse, bis sie tanzend aus ihrer Sichtweite flogen und die Diwata sie nicht mehr fühlen konnte. Dann brach sie die Stille, um mehr über die Insel herauszufinden.


  »Wie hast du die Insel entdeckt?«


  Ein langes Seufzen war zu hören und Reja begriff, eine falsche Frage gestellt zu haben. Aber was war an der Frage falsch?


  »Oh – du musst es mir nicht sagen, wenn es ein Geheimnis ist. Es geht mich ja nichts an.«


  Ein bitteres Lächeln legte sich auf seine Lippen. Sie spürte, wie sein Blick auf das Meer fiel. In seinen Augen lag beinahe etwas Kaltes, Leeres, was sie in den Tagen, seit sie auf Trerice war, nicht an ihm beobachtet hatte. Sie konnte Schmerz darin ablesen, als würde ihn mit der Frage etwas Quälendes verbinden.


  »Wenn du es wissen möchtest, werde ich es dir erzählen.« Er schluckte hart, sodass sich sein Adamapfel bewegte, dann atmete er lange ein. Dabei sah sie, wie sich seine Nasenflügel ein wenig weiteten. Ihr Blick lag gefesselt auf seinem perfekten Profil. Sein braunes Haar wurde vom leichten Wind über die Stirn geweht und zum ersten Mal bewunderte sie seine dunklen dichten Wimpern, unter denen die grünen Augen scharf hervorstachen. Sein Anblick hatte etwas Anmutiges und zugleich Kämpferisches.


  


  ****


  


  »Es war fast zur selben Jahreszeit vor vier Jahren, als ich Crescina entdeckt habe. Nachdem ich Wochen damit zugebracht hatte, mich auf Trerice in meine Zimmer zurückzuziehen, beschloss ich eines nachts, nach Newquay zu kommen, um mit der Yacht auf's Meer zu fahren … Ich wollte allein, ungestört sein. Ich wollte meine Ruhe, nachdem …« Wieder ein Schlucken, bis er sich durchrang, die Worte auszusprechen. »Nachdem meine Eltern gestorben waren. Keinen Moment länger hätte ich auf dem Anwesen meiner Eltern bleiben wollen. Alles hat mich an sie erinnert. Die Bilder in den Gängen, die Möbelstücke in den Räumen, die Bücher meines Vaters, die Porträts meiner Mutter – ja, selbst der Geruch von ihnen lag noch Wochen später, nachdem sie verstorben waren, in der Luft. Es hat mich verrückt gemacht, sie zu fühlen, obwohl sie nicht mehr da waren.« Er machte eine Pause. Sein Mund war leicht geöffnet, sodass seine Eckzähne hervorblitzten.


  Rejadine blieb ruhig neben ihm sitzen und hörte ihm zu, ohne Fragen zu stellen und ihn in seinen Gedanken zu unterbrechen.


  »Als ich auf dem Meer war und endlich das Gefühl hatte, nicht mehr an den Unfall denken zu müssen, den Tod von ihnen einfach auszublenden, habe ich die Yacht mitten auf dem Meer treiben lassen und mich auf das Deck gelegt. Das Einzige, was ich wollte, war von den Gedanken an sie loszukommen, ganz egal, wohin mich die Yacht trieb. Ich habe zu den Sternen geschaut und womöglich jeden Fluch in den verschiedensten Sprachen über das verdammte Schicksal dem Nachthimmel entgegengeschrien, bis ich einfach nur noch ruhig liegen blieb und vor mich hin sinniert habe. Fast wäre ich eingeschlafen, als die Yacht auf etwas Hartes stieß und ich die Augen von der Erschütterung öffnete. Und als ich mich erhob, um den Grund herauszufinden, lag vor mir eine raue, felsige Insel – die Insel, auf der wir uns jetzt befinden. In dem Moment vergaß ich meine Wut und meine Trauer und wurde neugierig, den Ort zu erkunden, den mir das sonst so grausame Schicksal geschickt hatte.«


  Sein finsterer Blick streifte die Wellen des Meeres, die in der Nacht unter der schmalen Mondsichel, die sich unbemerkt über dem Horizont erhoben hatte, silbern glänzten. Sie rutschte ein Stück zu ihm, sodass sich ihre Oberschenkel berührten, und hielt seine Hand fest in ihrer, damit er spürte, dass er nicht allein war.


  »Auf der Insel trat der Moment ein, mit dem ich nach den sieben Wochen nicht mehr gerechnet hatte. Ich konnte für einen Augenblick meine Gedanken an ihren Tod vergessen. Es verging bestimmt eine Stunde, in der ich nicht daran denken musste, dass sie nicht mehr leben. Während ich die Felswand hochkletterte, auf den Wiesen entlang wanderte und die Insel jeden Meter erkundete. . Ich verbrachte vier Tage und drei Nächte hier, bis ich wieder nach Trerice fuhr. Die Tage auf Crescina haben mir sehr geholfen, über den Verlust hinwegzukommen. In der Zeit war ich auf mich allein gestellt und konnte über mein bisheriges Leben nachdenken. Ich würde fast sagen, vieles hat sich seitdem für mich geändert.«


  Er machte eine Pause und dachte gleichzeitig an das Leben nach dem Tod seiner Eltern nach. Kurz, nachdem sie gestorben waren, hatte sich Titus zusammen mit seinem Lehrer Lord Angus mit seinem Magiestudium beschäftigt. Er studierte, wie kein anderer Aswang die alten Lehren der ehemaligen großen Magier und angesehenen Ordensvorsitzenden. Nahezu bis zur Perfektion übte er jeden Abend das Schreiben von Sigillen oder das Anrufen der Elemente mit den richtigen Formeln, um im Orden vom einfachen Studenten zum angesehenen Mitglied aufzusteigen. Zeitgleich setzte er seine Suche nach seiner Diwata, fort, die leider immer wieder ins Leere lief. In den hoffnungslosen Momenten, als er die Suche nach ihr aufgeben wollte, fuhr er zu der Insel, um seinen Kopf frei zu bekommen und wieder Mut zu fassen, sie irgendwann zu finden. Unzählige Male hatte er in Gedanken versunken auf der Insel auf demselben Stein gekauert, wo beide gerade saßen und zum Meer hinausgeblickt, mit der Frage in Gedanken, wo sich Rejadine aufhielt. Immer wieder hatte er sich gesagt, dass sie irgendwo dort draußen unter den vielen Menschen sein muss. Irgendwo … Und nun saßen sie Jahre später hier und er erzählte ihr von dem Tod seiner Eltern. Bei dem Gedanken verzog sich sein Mund und trübte sich sein Blick. »Seitdem ist die Insel für mich der Ort, der mich getröstet hat und mir Abstand von Sorgen und Problemen verschaffte. Noch heute fahre ich nach Crescina, wenn ich Abstand brauche, wenn ich meine Pflichten als Ordensmitglied für einen Tag vergessen möchte oder mich die Erinnerungen von damals einholen. Es hilft mir, weißt du … Es hilft mir, für wenige Momente alles um mich herum zu vergessen. Hier bin ich ungestört, hier kann ich meinen Kopf frei bekommen und einfach ich selber sein.« Die letzten Worte sprach er ruhig und schloss mit einem sanften Lächeln die Augen, um die Meeresluft tief aufzunehmen. »Seitdem fühle ich mich mit der Insel verbunden. Und sie ist für mich wie mein zweites Zuhause. Dir dürfte das Gefühl bekannt vorkommen, Rejadine. Es ähnelt deinen Beschreibungen, wie du über deine Raubzüge gesprochen hast. Man fühlt sich frei und lebendig.«


  


  ****


  


  Ihr blieb der Mund offen stehen, als er den Vergleich mit ihren Raubzügen zog und gleichzeitig zu ihr schaute. Der eisige Blick war aus seinen Augen gewichen, an seine Stelle trat nun ein begeistertes Leuchten. Der Vergleich ist gar nicht so abwegig. Ich kann ihn verstehen – sehr sogar. Die Insel ist ein schöner Rückzugsort, um den ich ihn beneide. Als sie schwieg, um seine erzählten Erlebnisse zu verarbeiten, veränderte sich sein Blick.


  »Ich hoffe, ich habe dich nicht gelangweilt, weil ich zu weit ausgeholt habe. Aber du bist eine gute Zuhörerin.«


  »Oh, nein … nein, es hat mich nicht gelangweilt, ganz im Gegenteil. Ich weiß nur nicht, was ich sagen soll. Von dir das zu hören, ist …«


  »Seltsam?« Er stöhnte. »Weil du zum ersten Mal hörst, das ich eine Vergangenheit habe? Und ich nicht nur das Monster bin, für das du mich hältst?«


  »Nein!«, protestierte sie leise. »Das wollte ich nicht sagen. Ich halte dich für kein Monster. Zumindest … nicht mehr. Mich haben deine Worte erstaunt, weil ich nicht wusste, dass deine Eltern gestorben sind. Und du mir von ihnen erzählt hast, was du nicht hättest tun müssen.« Ich hoffe, ich mache es gerade nicht noch schlimmer. Sie holte leise Luft. »… Es tut mir leid um deine Eltern.« Als sie die Worte wisperte, ohne ihm zu nahe treten zu wollen, senkte sie traurig ihren Blick. Seine Worte hatten sie sehr berührt.


  Einerseits interessierte es sie, wie sich der Unfall ereignet hatte, bei dem sie ums Leben gekommen waren. Doch andererseits traute sie sich nicht, ihn danach zu fragen. Wenn er es ihr nicht erzählte, hatte es sicher seine Gründe. Es musste für ihn überhaupt schwer genug gewesen sein, über das Thema vor ihr zu reden.


  »Es braucht dir nicht leidtun, Rejadine.«


  Immer noch hielt sie den Blick gesenkt und dachte über seine Worte nach, erst da fiel ihr auf, dass er immer noch ihre Hand hielt. Während er gesprochen hatte, hatte sie es für einen Moment vergessen. Er folgte ihrem Blick und ließ langsam ihre Finger los.


  »Wenn du soweit bist, können wir weitergehen.«


  Sie zog ihre Hand an den Träger ihres Rucksacks, um irgendetwas anderes zu umfassen, als seine. »Und wohin?« Sie blickte über ihre Schulter und betrachtete die eintönige Landschaft hinter sich, wo jeder Meter gleich aussah. »Außer den Felsbrocken gibt es nicht viel auf der Insel zu sehen.«


  Er machte ein beleidigtes Gesicht. »Weil du in der Nacht blind bist wie ein Huhn.« Er musste lachen, woraufhin sie ihm den Ellenbogen in die Rippenpartie stieß.


  »Es kann nun mal nicht jeder so hervorragend in der Nacht sehen wie du. Ich kann ja mein Licht nutzen.«


  »Nein, nutz es nicht. Ich weiß nicht, ob gelegentlich Schiffe an der Insel vorbeifahren und uns sehen können. Dein helles Gesicht fällt nicht sehr auf, aber dein Schein ist von hier oben weit zu sehen.«


  Sie nickte einverständlich. Dann braucht er sich auch nicht zu wundern, wenn ich in der Finsternis nichts sehe. Der Mond scheint auch nicht hell genug, um alles auf der Insel zu erkennen. Also bleibe ich ein blindes Huhn.


  »Also wohin werden wir gehen, wenn nicht zu den Felsbrocken, die eigentlich nicht wie normale Felsen aussehen«, hakte sie nach und wartete gespannt auf seine Antwort.


  »Es sind auch keine natürlichen Felsbrocken. Es sind die Überreste einer alten Festung. Soweit ich herausfinden konnte, war die Festung nicht groß, aber äußerst praktisch als Gefängnis.«


  Sie sog scharf die Luft zwischen den Zähnen ein und verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse. Schlagartig spukte das Bild des Holloway in ihren Gedanken herum, wo die Wärterin sie anwies, die gesamten Gänge auf Knien zu schrubben, während Mischa ihr aufs Haar spuckte.


  »Keine Angst. Die Festung wurde während des zweiten Weltkriegs bei einem Luftangriff zerstört. Seitdem ist die Insel unbewohnt, weil es sich scheinbar nicht gelohnt hat, sie wieder aufzubauen. Aber ich möchte dir nicht die Überreste der alten Grundmauern zeigen, sondern etwas, was dir gefallen wird.«


  Sie machte große Augen. »Woher willst du wissen, was mir gefällt?«


  Er zuckte mit den Schultern und kam ihrem Gesicht mit seinem sehr nahe. »Ich weiß es einfach, Rejadine.« Sein Atem traf ihre Wange, sodass ihr Herz schneller schlug. »Also komm – wir müssen noch ein Stück laufen.« Dann erhob er sich und blickte ein letztes Mal dem schimmernden Meer entgegen.


  


  


  20


  


  Reja umklammerte die Rucksackträger an ihren Schultern und stand ebenfalls vom Stein auf, um sich neben ihn zu stellen und einen letzten Blick auf die wunderbare Aussicht zu werfen. Dann verließen sie den Vorsprung und schritten weiter über die karge Wiese, die feucht unter ihren Schuhsolen quietschte. Leider erkannte sie weiterhin nur schemenhafte Umrisse der ehemaligen Festungsmauern, die verstreut auf der Insel lagen, und konnte nicht erahnen, wohin er sie führte, denn es gab keine Fußwege auf Crescina. Früher hatte es mit Sicherheit eingelaufene Trampelpfade gegeben, doch die waren nach mehr als sechzig Jahren von den Pflanzen und Sträuchern überwuchert worden. Also vertraute Reja Titus’ Anweisung, ihm zu folgen. Als ihr auffiel, dass sie ihm blind vertraute, rief sie sich den Dolch in Erinnerung. Er hatte ihn ihr in die Hand gedrückt, um ihn im Notfall gegen ihn zu verwenden – war das nicht Vertrauensbeweis genug?


  Sie spürte den Druck des Dolches auf ihrem Rücken, als sie an ihn dachte, und atmete leise auf. Ja, das ist ein Vertrauensbeweis. Allerdings hoffe ich sehr, ihn nicht einsetzen zu müssen. Ich will ihn auf keinen Fall verletzen. Warum denke ich das? Vor Wochen hätte ich den Dolch, ohne zu zögern, gegen ihn eingesetzt. Jetzt nicht mehr. In der Zwischenzeit hat sich etwas verändert. Sie blickte auf den dunklen Mann vor ihr. Er bedeutet mir etwas, stellte sie verdutzt fest. Das ist doch Wahnsinn! Ich muss aufhören, weiter darüber nachzudenken. In wenigen Tagen verlasse ich mit Kathy Trerice. Und das für immer.


  Schier endlos lange folgte sie Titus über die eintönige, windige Landschaft. Nicht selten verschwand der Aswang kurz vor ihren Augen in der Dunkelheit, sodass sie angestrengt blinzeln musste, um wenige Sekunden später eine dunkle Gestalt vor sich auszumachen. Manchmal war er auch für eine bis zwei Minuten komplett mit der Finsternis verschmolzen, sodass ihr die absurdesten Gedanken im Kopf herumschwirrten. Doch sobald sie ihn mit ihren Blicken suchte, tauchte er mit einem amüsierten Grinsen im Gesicht direkt vor ihr auf. Er ist wirklich ein wahrer Schattenmeister, der sich mit der Nacht vermischen kann. Es beeindruckte sie sehr, wie er mit der Dunkelheit spielte. Nur einmal befürchtete sie, als er nervenzerreißende drei Minuten verschwand und sie schon nach ihm rief, er würde sie auf der Insel allein zurücklassen.


  Doch er tauchte mit einem »Ich bin gerade wenige Schritte zu dem Ort gelaufen, wo ich dich hinführe, um nach dem Rechten zu sehen« wieder auf. Daraufhin fing er sich einen eisigen Blick von ihr ein und verschwand kein einziges Mal mehr, ohne ihr Bescheid zu geben.


  Sie liefen nun schon über eine halbe Stunde, als sie sich am nächsten Baum festhielt. Sie beugte sich locker vor, um ruhig Luft zu holen. Allmählich spürte sie, wie die Bauchverletzung ihren Tribut forderte, obwohl sie nur einen lockeren Fußmarsch zurücklegten. Ohne sich anzustrengen, verspürte sie keine Schmerzen, aber das Klettern an Felswänden, das Laufen, ohne zu wissen wohin und das Ankämpfen gegen die starken Windböen war anstrengender, als sie gedacht hatte.


  »Wie geht es dir?«, fragte er besorgt. »Wir können gerne eine zweite Pause einlegen.«


  »Es geht gleich wieder. Ich brauche nur kurz Zeit, um Luft zu holen. Wenn ich ehrlich bin, hatte ich schon mal eine bessere Kondition als heute«, schwindelte sie und tat es mit einem gelassenen Wink ab, während sie mit zusammengebissenen Zähnen versuchte, sich wieder gerade aufzustellen.


  »Du brauchst mir nichts vorzuspielen, Rejadine. Ich weiß, dass es an der Prellung liegt.« Seine Augenbrauen zogen sich missmutig zusammen. »Es tut mir ehrlich leid. Ich wollte dich nicht verletzen.«


  Schon das zweite Mal, dass er sich entschuldigte. Seltsam, denn sie hätte es nicht von ihm erwartet. So wie er sich meistens gab, war er kein Mensch, der sich oft bei anderen entschuldigte oder eigene Fehler eingestand. Und nun tat er es.


  »Ist schon in Ordnung. Es war ein Kampf. Was hast du anderes erwartet? Dass ich den Kürzeren ziehe, war irgendwie vorhersehbar.« Sie zuckte kurz mit den Schultern und schenkte ihm ein beruhigendes Lächeln. »Wir können meinetwegen weiter gehen. Der Moment hat gereicht.«


  »Ich kann dich den restlichen Weg auch tragen«, bot er ihr an, sodass sie wieder lächelte und dabei den Kopf schüttelte.


  »Nein. Ich schaffe den Rest allein. Ist es noch sehr weit?«


  »Etwa noch mal die Hälfte der Strecke, die wir schon gelaufen sind. Dann sind wir da und du kannst dich ausruhen.«


  Sie fuhr sich über die Stirn. Also dann. Das packe ich auch noch.


  Weitere fünfzehn Minuten lief sie – ihrer Meinung nach – kreuz und quer auf der verlassenen Insel herum, was sie an Horrorszenarien aus Kinofilmen erinnerte. Hin und wieder änderte Titus seine Richtung. Doch jedes Mal blieb er dicht bei ihr, um zu sehen, wie es ihr ging oder ob sie seine Hilfe brauchte.


  Nachdem sie schon geglaubt hatte, nicht mehr das Ziel zu erreichen, konnte sie wenige Schritte vor sich eine große Felsformation erkennen. Sie fragte sich, ob sie die würden überwinden müssen oder es ebenfalls Überreste der Festung waren. Als sie die Frage stellen wollte, wandte sich der Aswang schnell zur ihr um, sodass sie direkt in ihn reinlief und leise fluchte.


  »Verdammt«, murmelte sie und stieß sich mit der Hand von seiner Jacke ab.


  »Das üben wir noch.« Er grinste verschmitzt.


  Haha, es wird kein ‚noch‘ geben. Das macht er doch absichtlich.


  »Ich wollte dir nur mitteilen, dass wir da sind.« In seinem Gesicht lag die Vorfreude, ihr etwas zu zeigen. Reja konnte bisher nichts erkennen, das nach etwas aussah, was ihr unbedingt gezeigt werden musste. Will er mir jetzt doch die Grundrisse der Festung zeigen? Das hätte er mir auch am Meer sagen können …Und ich hätte mich dazu entschieden, lieber dort sitzen zu bleiben. »Ich sehe nichts außer dem großen Gestein vor uns. Wenn du mir bloß die …«


  Er stöhnte auf. »Sei still und warte ab.«


  Sie fauchte, als er einen genervten Ton anschlug, blieb aber ruhig. Die wenigen Meter bis zum Felsen riss sie sich zusammen, zog ihren Rucksack höher und lief zügig auf das Ziel zu. Um den grauen Riesen, der über zwanzig Meter hoch war, befanden sich mehrere größere, fast kahle Bäume und verbogene Sträucher, die im Windschatten wuchsen. Titus lief nun neben ihr und bemerkte, da sie nach seiner Ermahnung auffällig ruhig blieb, dass sie eine Pause brauchte.


  »Wir sind gleich da. Schau, dort vorn ist die Felsspalte, zu der wir gehen. Dann hast du es geschafft.«


  Sie nickte bloß. Etwa hundert Meter vor sich konnte sie etwas Dunkleres im Felsen erahnen, aber klar und deutlich, so wie Titus, konnte sie die Spalte nicht sehen. Sie versuchte gleichmäßig zu atmen, um die letzten Meter zügig zu erreichen. Jetzt wurde Reja neugieriger, was er ihr zeigen würde. Sicher war es nicht nur diese Felsspalte. Vielleicht floss eine Quelle daraus, denn sie hatte mittlerweile riesigen Durst und wünschte sich, es wäre eine dort. Doch wie sich herausstellte, war dort keine sprudelnde Quelle zu entdecken, sondern etwas, das sie kaum glauben konnte: Inmitten dieses Felsenkolosses befand sich eine geräumige Höhle, in der man sogar, ohne sich ducken zu müssen, aufrecht laufen konnte. Fasziniert blickte sie sich in dem Gewölbe um, erkannte jedoch nur wenig, aber hörte flatternde Geräusche und ein leises Tropfen, das von den Steinwänden widerhallte.


  »Hier kannst du dein Licht benutzen. In der Höhle wird uns keiner sehen.«


  Vor ihren Augen war alles in Schwarz gehüllt. Sie zog ihre hellen Hände zu sich und beschwor darauf ihr Licht hervor. Hell blitzte das Leuchten auf ihrer Hautfläche auf, das sogleich jede Ecke der Höhle ausleuchtete. Fledermäuse protestierten, verschreckt von dem plötzlichen Überfall und flatterten aufgeregt unter der Höhlendecke hin und her. Als Reja ihren Blick von den Tieren abwandte, erkannte sie säulenförmige, feuchte Skulpturen. Titus lächelte, als er ihren neugierigen Blick bemerkte. Je weiter sie in die Höhle hineinliefen, desto mehr Stalagmiten und Stalaktiten waren zu entdecken. Zuerst waren sie sehr klein, kaum größer als ein Mittelfinger, bis sie, je tiefer sie in die Tropfsteinhöhle fortschritten, immer größer anwuchsen.


  »Wow, das ist wirklich … beeindruckend. Ich habe noch nie Stalaktiten gesehen, und erst recht nicht in solchen Farben.«


  Sie nahm ihre Kapuze ab und ging, mit ihrem Licht auf der Hand, auf eine Stalktitengruppe rechts von ihr zu. Wie in Stein gemeißelte Wasserfälle umgaben die Naturwunder die Höhlenwände in sanften Rottönen. Sie sahen feucht und glitschig aus und fühlten sich unter ihren Fingern auch so an, als sie einen gelbkupfer glänzenden Stalaktiten anfasste.


  »Ich habe die Höhle am ersten Abend, als ich die Insel betrat, entdeckt. Sie führt noch weiter ins Innere des Felsens und teilt sich in weitere Höhlen, aber hier sind die Stalaktiten am größten und buntesten. Wenn wir noch weiter gehen, wechseln sie die Farbe von Rotorange ins Grünliche wegen des Kupfergehaltes.«


  Wie große Eiszapfen hingen die Stalaktiten von der Decke des Gewölbes herab. Einige waren halb mit den Steinwänden verschmolzen, um manche Stalagmiten mussten sie herumlaufen, weil sie so mächtig wie Steinsäulen angewachsen waren.


  »Wie alt sind sie?«


  »Ich habe keine genaue Ahnung. Ich schätze, einige hunderttausend Jahre.«


  Ihr Mund stand offen. Mit ihrem Schein strahlte sie versehentlich wieder Fledermäuse an, die an den Decken versteckt flatterten und hin und wieder Laute von sich gaben, die sie hören konnte.


  »Am besten, wir schlagen hier unser Lager auf, bevor wir wieder zurückgehen.«


  »Soll ich dir helfen?«


  »Nein. Schau dich ruhig um.«


  Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder den Höhlenwänden zu. Am liebsten wäre sie noch tiefer in die Höhle vorgedrungen, um die Tropfsteine weiter zu erkunden, aber wie sie auf seiner Uhr erkennen konnte, war es bereits viertel nach zehn. Noch vor zwölf Uhr wollten sie auf dem Festland sein, daher blieb keine Zeit für weitere Erkundungen. Beide setzten ihre Rucksäcke ab.


  Aus seinem Rucksack holte der Aswang eine eingerollte graue Decke und zwei Wasserflaschen mit Quellwasser. Beim Anblick der Flaschen brannte Rejas Hals immer mehr.


  »Hier.« Er warf ihr eine davon entgegen, die sie geschickt auffing. »Extra für dich gefiltert.«


  »Oh – danke.« Sie öffnete die Flasche und trank, ohne einmal Luft zu holen, die Hälfte davon leer.


  Er beobachtete sie. »Du hättest sagen sollen, dass du halb am Verdursten bist.«


  Sie zuckte mit ihren Schultern, als sie die Flasche zuschraubte. »Wem hast du Insel und die Höhle vorher schon gezeigt? Sicher schon anderen Menschen vor mir«, fragte sie neugierig nach.


  »Welchen anderen Menschen?«


  »Keine Ahnung. Georgina, Jaro und Rowan oder Freundinnen.« Reja stellte ihm diese Frage bewusst, um mehr über ihn zu erfahren. Ihr gefielen die Insel und die Höhle sehr, aber in ihrem Hinterkopf vermutete sie, es sei eine Taktik, sie zu beeindrucken und um den Finger zu wickeln. Vielleicht sogar wie jede andere Frau vor ihr.


  Dann hätte er von seinen verstorbenen Eltern nicht reden müssen. Und wenn er es absichtlich eingefädelt hat? Ich weiß nicht, was ich denken soll. Am liebsten würde ich ihm glauben, dass er mir nichts vorgespielt hat.


  Ein Schmunzeln huschte über seine Lippen, während er die Decke auf dem Boden ausbreitete und weiter die Rucksäcke auspackte.


  »Niemandem. Nur sehr wenige Male habe ich Georgina auf die Insel mitgenommen. Und welche Freundinnen meinst du?«


  Mit ihren Fingern spielte sie am Schraubverschluss der Flasche herum. Er wusste ganz genau, was sie meinte. »Könnte doch gut möglich sein, dass du die Insel deinen Geliebten nicht vorenthalten wolltest«, scherzte sie und kicherte leise. »Denn hier ist es wirklich schön und du hättest sie sicher beeindrucken können.« So wie mich»Nein, ich habe die Insel keiner Geliebten gezeigt. Sehe ich in deinen Augen so aus, als würde ich von Geliebten umgeben sein?«


  Ein Lachen war hinter ihr zu hören, als sie zwei Schritte weiter auf eine große Gruppe Stalaktiten zulief. So sehr sie es interessierte, sie wollte ihm dabei nicht in die Augen sehen und tat es als belangloses Interesse ab. In ihr kam der Gedanke auf, dass er sie nur hier hergebracht hatte, um sie weichzukochen. Ständig kam das Misstrauen in ihr auf, was sie einfach nicht ablegen konnte. Doch andererseits interessierte sie dieses Thema zu sehr. »Wer weiß. Dir rennen die Frauen sicher scharenweise hinterher, wenn du mal nicht deinen Befehlston heraushängen lässt.«


  Er räusperte sich. »Möglich, aber …« Er machte eine Pause. »… sie waren mir nicht wichtig genug, um ihnen die Insel zu zeigen.« Er seufzte, während sie über seine Worte grübelte.


  Das hört sich nach vielen Frauen an. Hätte ich mir auch denken können. Aber sie waren ihm nicht wichtig genug? Das klang für sie, als wären es nur kurzweilige Bettgeschichten gewesen, die ihm nichts bedeuteten, was sie noch weiter ins Grübeln brachte. Ein seltsames, kaltes Gefühl erfasste ihre Brust. »Ah, also nur belanglose Affären?«, hakte sie nach, dabei umklammerte ihre Hand weiterhin die Wasserflache und sie tastete sich mit ihrem hellen Licht vorwärts.


  »Wieso interessiert es dich so sehr?« Titus sah zu ihr auf und beobachtete, wie sie weiter die Höhle auskundschaftete.


  »Weil du ebenfalls Dinge von mir weißt, die ich dir am liebsten vorenthalten hätte, du es aber vorgezogen hast, einfach in meine Privatsphäre reinzuplatzen. Also kann ich dir wohl auch Fragen stellen, damit wir quitt sind, oder nicht?«


  Ein Stöhnen. »Gut, stelle mir deine Fragen, ob ich sie beantworte, behalte ich mir vor. Allerdings, was willst du wissen, wo es nichts gab?«


  »Nichts?« Sie wandte sich zu ihm um. »Keine Frau, für die du Gefühle aufbringen konntest, die dir mehr wert war als dein eigenes Ego?« Forschend kniff sie die Augen zusammen.


  »Nein, bisher gab es keine Frau, für die ich mehr Gefühle aufbringen konnte als Freundschaft. Dafür schätze ich mein Ego zu sehr«, zog er sie auf. Er warf ihr ein Grinsen zu, während er sich durch sein Haar fuhr. »Darauf willst du doch hinaus?«


  Was wollte Reja damit bezwecken? Wissen, ob er dazu fähig war zu lieben? In ihren Augen hatte er ihre Annahme nur bestätigt, aber es tat ihr leid. Ein Leben ohne Liebe, immer allein zu sein und jede Emotion zu unterdrücken, war in ihren Augen kein Leben. Doch sie konnte es sich bei ihm gut vorstellen – und auch verstehen. Denn war es bei ihr anders?


  »Das kann ich nicht glauben«, murmelte sie.


  »Du kannst es ruhig glauben, Rejadine. Die wenigen Beziehungen, die ich geführt habe, waren reine Fassade für unsere Verwandten. Es hatte nichts mit Liebe zu tun, nicht das Geringste! Möglich, dass es bei den Frauen so war, für mich allerdings war es das nicht. Also kannst du dir denken, wie es geendet hat und ich erspare dir, ihre letzten Worte aufzusagen, als wir getrennte Wege gingen. Es waren nämlich keine schönen. Also halte mich meinetwegen für einen Mann, der keine Gefühle hat und keine Frauen lieben kann, aber unterstelle mir nicht, dass ich es nicht versucht hätte.«


  Die Diwata wusste, dass sie einen wunden Punkt getroffen hatte und presste verkrampft ihre Lippen aufeinander. Im ersten Moment haderte sie mit sich, ob sie sich entschuldigen oder Mitgefühl zeigen sollte. Weder noch, sie wandte sich zur Felswand um, um seinen aufgewühlten Blicken zu entgehen und schloss verbissen die Augen, bis sie seine Stimme hörte.


  »Hast du Julien Sutherland geliebt?«


  Als sie die Frage klar in ihren Gedanken verstand, machte ihr Magen ein Satz, als würde ihr Titus wieder einen Tritt in den Bauch verpassen. Ihr blieb die Sprache weg. Sie blickte auf den feuchten Boden und dachte nach. Diese Frage hatte sie sich selbst nur allzu oft gestellt und jedes Mal war sie auf die gleiche Antwort gekommen. Sie nahm ihren Mut zusammen und drehte sich zu ihm um.


  »Wenn ich ehrlich bin …«, sprach sie. »Nein. Nein, ich habe ihn nicht geliebt. Verliebt ja, aber wirklich Liebe war es nicht. Es hat sich nur gut angefühlt, dass er immer für mich da war.« In ihr stieg die Hitze an. Sie konnte sich nicht erklären, warum sie ihm die Frage ehrlich beantwortete, aber sie empfand es für richtig.


  Titus erhob sich aus der Hocke. »Für mich sah es so aus, als hättet ihr eine Beziehung geführt, als ich dich bei ihm gesehen habe.«


  Reja schüttelte den Kopf und trippelte nervös von einem Fuß auf den andern. »Nein, das haben wir nicht. Wenn es nach ihm gegangen wäre schon. Auch Odile meinte immer, ich sollte nicht länger warten …« Sie lächelte bitter. »A ber ich konnte es einfach nicht. Es gab nie den richtigen Moment. Außerdem wusste er nicht, dass ich eine Diwata bin – zumindest dachte ich das bis vor kurzem. Es war viel zu riskant für eine feste Beziehung. Die ständigen Umzüge und die Aufträge von Antonio … die Beziehung wäre von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen. Für mich ging es einfach nicht … obwohl ich es mir in manchen Momenten gewünscht habe.« Sie schaute zu ihm auf. »Klingt seltsam, ich weiß …« Zum Glück blieb er genau dort stehen und kam nicht auf sie zu.


  Sicher denkt er, ich sei nicht fähig, eine Beziehung zu führen, weil mir immer neue Ausflüchte einfallen, um keine Beziehung einzugehen. »Das finde ich nicht, Rejadine. In diesem Punkt sind wir gar nicht mal so verschieden.«


  »Nein, vermutlich nicht …«


  Nach einer kleinen Ewigkeit, in der keiner sprach, rief Titus »Ich bin fertig« und nickte zur ausgebreiteten Decke auf dem Höhlenboden.


  


  


  21


  


  Zögerlich ging sie auf ihn zu und bemerkte erst jetzt, dass hinter ihm eine Decke lag, auf der einige Schalen, Teller und zwei große Kerzen standen.


  »Soll das eine Art Mitternachtsdinner sein?«


  »Sieht ganz danach aus.« Er schnippte zweimal mit den Fingern. Die Kerzen flackerten plötzlich auf und beleuchteten die Höhle. Reja senkte ihre Hand und ließ ihren Schein verschwinden. »Ich habe dir sogar deine griechischen Nudeln machen lassen, die du so liebst.«


  Ihr verschlug es die Sprache. »Woher weißt du, dass ich sie gerne esse? Schon im Gefängnis hast du es gewusst.«


  Er fasste sich ans Kinn und fixierte sie spöttisch. »Eine Frage, die du dir selber beantworten kannst.« Wieder war sein Blick undurchschaubar.


  Zuerst dachte Reja an den Raben, aber ihr fiel kein Moment ein, indem der schwarze Vogel aufgetaucht war und sie ihr Lieblingsgericht gegessen hatte.


  »Du kannst es nicht bleiben lassen, aus allem ein Rätsel zu machen, was?«


  Ein Grinsen bestätigte ihre Frage.


  »Wenn ich raten soll, dann … als du in Grenoble warst?«


  »Richtig. Ich hab dich mit Odile belauscht, als ihr darüber geredet habt, was ihr am Abend kochen wollt. Ich weiß, nicht die feine Art, aber ich habe es seitdem nicht vergessen.«


  Sie war beeindruckt, versuchte es sich aber nicht anmerken zu lassen. »Dann sollte ich es probieren.« Reja ließ sich im Schneidersitz auf der Decke nieder, er ebenfalls. »Aber verlange nicht, dass ich dir dankbar dafür bin, auch wenn es in meiner Natur liegt und du es ausnutzen willst«, fügte sie hinzu und konnte ein Schmunzeln kaum unterdrücken.


  »Niemals. Obwohl ihr mit eurem dankbaren Wesen leicht zu ködern seid.« Schwungvoll reichte er ihr die Kritharaki und eine Gabel.


  Vor sich sah sie weitere leckere Sandwiches und Salate, sodass sie sich fragte, wo er das halbe Büffet verstaut hatte. »Das klappt bei mir aber nicht, wenn dann bin ich dem Koch dankbar, der es gemacht hat.« Als sie die erste Gabel der Reisnudeln probierte, war sie hin und weg. Das waren mit Abstand die besten, die sie je gegessen hatte, besser als die, die Julien immer vom Griechen geholt hatte. Sie zerschmolzen praktisch auf der Zunge.


  »Und?« Seine Augenbraue zog sich in die Stirn.


  »Ganz passabel«, antwortete sie, als sie hinuntergeschluckt hatte.


  Titus verzog sein Gesicht nachdenklich.


  »Nein, es ist einfach göttlich. So fantastische Kritharaki hab ich noch nie gegessen.« Sie lächelte ihm entgegen. In dem Moment fragte sie sich, was sie hier eigentlich tat. Sie saß mit einem Aswang in einer Höhle und scherzte über Kochkünste.


  »Das freut mich, ansonsten hätte ich meinen Koch entlassen müssen.«


  »Nein bloß nicht, dann könntest du keine Tomatenreisnudeln mehr essen.«


  »Du auch nicht.« Wie ein Schlag traf sie die Erinnerung an die Frist ihrer Vereinbarung. Reja schaute auf die Reisnudeln in ihren Händen und ließ die Gabel locker.


  Nach einiger Zeit, als keiner der beiden ein Wort sprach, stand Reja auf. Sie wollte sich weiter in der Höhle umsehen und dem Tropfen des Wassers lauschen, dabei zog Titus seine Tablettendose unbemerkt aus der Jackentasche, was sie aus den Augenwinkeln beobachtete.


  »Was nimmst du da?«, fragte sie und beugte sich vor, um lesen zu können, was auf dem Etikett der Dose stand.


  »Nichts Besonderes. Vitamine«, winkte er ab.


  Ihr kam seine verschleierte Antwort merkwürdig vor. Sie sah scharf auf die orange Dose und zog sie mit ihrer Gedankenkraft zu sich, ehe er sie festhalten konnte.


  Ein Knurren war zu hören. »Gib sie her!«, rief er und sprang auf.


  Auf der Dose in ihren Fingern las sie: FENTANYL.


  Plötzlich riss er sie ihr aus den Fingern. Reja starrte in die Luft. Sie kannte das Medikament, denn es wurde meistens in Pulverform verabreicht. Als ihre Großmutter im Krankenhaus gegen ihren fortgeschrittenen Bauchspeicheldrüsenkrebs behandelt worden war, war ihr das Opiat verabreicht worden, um ihr in den letzten Tagen, die sie noch zu leben hatte, die Schmerzen zu nehmen. Es war ein starkes Schmerzmittel. Reja war zu dem Zeitpunkt zwar erst zwölf Jahre alt gewesen, dennoch konnte sie sich genau daran erinnern, wie die Krankenpflegerin mit dem Medikament in das Krankenzimmer hereingekommen war und es dosiert hatte, wenn ihre Oma Krämpfe bekam. Und er nahm das Pulver in Kapseln dosiert?


  »Du nimmst Opioide?«, sprach sie vorwurfsvoll und zugleich besorgt. »Warum? Das ist wirklich nicht, nichts Besonderes oder Vitamine. Meine Großmutter musste das nehmen, weil sie im Sterben lag, also kenn ich das Medikament nur zu gut. Damit ist nicht zu spaßen.« Sie hätte nie gedacht, dass er Betäubungsmittel nahm. Hatte sie ihn während der Kickboxübung verletzt, ohne es bemerkt zu haben? Oh Gott, das war nie meine Absicht.


  »Dürfte nicht deine Sorge sein, Rejadine. Ich weiß sehr wohl, wie man sie handhaben muss.«


  »Aber warum? Warum nimmst du das Zeug? Meistens verwendet man Fentanyl bei starken Schmerzen. Oder willst du dich ins Koma versetzen? Habe ich dich bei dem Train …«


  »Nein hast du nicht!«, fauchte er. Seine Stimmung wechselte abrupt. Als sei er auf frischer Spur ertappt worden, wurde sein Blick schärfer, gefährlicher.


  »Warum dann?«, wollte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen wissen, weil sie sich Sorgen machte.


  Nun lief er vor der Felswand auf und ab, während sie starr neben ihm stehen blieb. »Um die Schatten in den Griff zu kriegen, um dich nicht anzufallen, um einfach meinen Kopf frei zu bekommen. Genügt dir die Antwort?«, sprach er aufgebracht, während er seine Fäuste ballte.


  Als hätte sie ihn nicht richtig verstanden, bewegte sie ihren Kopf hin und her. »Du musst das nicht nehmen. Das ist viel zu gefährlich und ruiniert deine Gesundheit.«


  »Ach nein?! Ohne das Zeug könnte ich deine Nähe nicht eine Sekunde ertragen, Rejadine. Es würde mich in den Wahnsinn treiben. Meine Schatten verlangen viel zu oft nach deinem Schein, sodass ich sie ohne Opioide nicht im Griff habe. Und sicherlich ist dir daran gelegen, dass ich dich in einem Stück nach Trerice zurückbringe.«


  Reja hatte sich bisher nicht ansatzweise vorstellen können, unter welchen Zwängen er stand. Ständig musste er darauf achten, das Fentanyl zu nehmen, um seine Schatten zu kontrollieren, sie zu betäuben. Es war eine Qual. Als sie begriff, was er auf sich nahm, wurde ihr schwindelig. »Es … ist …«, stockte sie. »Das wusste ich nicht. Warum tust du dir das an und willst, dass ich auf Trerice bleibe?«


  »Um meinen Part des Deals zu halten«, log er.


  Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange, bis sie Blut schmeckte. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Die Situation überrollte sie. »Danke«, nuschelte sie. Aus irgendeinem Grund tat es ihr leid, weil er das nur auf sich nahm, um sie nicht anzufallen, wie die Menschen, die er getötet hatte.


  Er kam wieder auf sie zu und ging in die Knie, um das Essen weiter einzupacken. »Wir sollten aufbrechen.«


  Sie fühlte sich wie in Trance, ihre Gedanken spielten verrückt. Alles passte für sie irgendwie nicht zusammen und ergab keinen Sinn. »Warum habe ich nicht das Verlangen nach den Schatten, so wie du nach meinem Licht?«


  In seiner Bewegung hielt er inne. Die Frage traf ihn unerwartet. »Weil du nicht in dem Sinne von … einem Aswang abhängig bist, wenn du das Band nicht spürst.«


  Das Band? Von was spricht er? Jetzt wurde alles noch verwirrter in ihrem Kopf. Meinte er das, was Theodor vom Nexus-Orden erwähnt hatte? »Was für ein Band?«


  Er atmete tief durch. »Du hast noch nie etwas von dem Band gehört? Von dem Band, was einen Aswang mit einer Diwata verbindet?«, fragte er und fixierte ihre Augen.


  »Nein. Was ist das genau?« Ein Flattern war über ihnen zu hören. Die Fledermäuse flogen aufgebracht aus der Höhle und gaben ein Fiepen von sich, was Reja wieder hören konnte. Sie beobachtete aus den Augenwinkeln, wie sie in dem Felsspalt mit der Dunkelheit verschmolzen.


  »Schon bevor ein Aswang und eine Diwata eine Bindung eingehen, spüren sie das Band, das habe ich dir während des Trainings erklärt. Wenn beide das Band spüren, ist es der Beweis, dass sie füreinander bestimmt sind und sie die passende Konstellation an Licht und Schatten haben.«


  Reja beobachtete weiter die Fledermäuse, die durch den Felsspalt flatterten.


  »Wie fühlt es sich an?«


  Zügig räumte er auf und suchte nach den passenden Worten. »Es ist schwer zu beschreiben … Von meinen Eltern habe ich mir erklären lassen, dass es sich fast so anfühlt, als würde man unendliches Verlangen nach der anderen Person spüren, sich von ihr angezogen fühlen … fast wie … Liebe.«


  Liebe? Die Diwata versuchte sich auszureden, dass das, was sie immer in seiner Gegenwart spürte, dieses Verlangen war. Sie kniff die Augen zusammen, um seine Worte zu verstehen. Bisher gab es nur ihre Familie, die sie liebte, um das Gefühl vergleichen zu können. Denn einen Mann in ihrem Leben, mit dem es ernst geworden war, hatte es bisher nicht gegeben.


  »Ist es bei allen so?«


  »Mal mehr, mal weniger. Bei meinen Eltern war das Band mehr als nur Verlangen nach Licht und Schatten, es war Liebe. Für andere ist es mehr oder weniger ein Handel zwischen Aswang und Diwata. Sie spüren nur das Verlangen.«


  Ihr ganzer Körper kribbelte bei der Vorstellung, das Gefühl zu ihm wäre dieses Verlangen. »Aber man kann es unterbinden, nicht wahr?« Sie drehte sich zu ihm um.


  Er schloss ruhig die Reißverschlüsse der Rucksäcke. »Ein Aswang kann es nicht. Eine Diwata schon«, antwortete er knapp. Seine Lippen verzogen sich zu einem bitteren Lächeln.


  Als sie ihn sah, fragte sie sich unweigerlich, ob er das Band spürte. Aber ja. Anders konnte es nicht sein. Ansonsten wäre er nie bereit gewesen, ihr den Deal vorzuschlagen, das Fentanyl zu nehmen und ihr seinen Schutz anzubieten. Die Erkenntnis traf sie wie ein Faustschlag, als sich ihr gesamter Körper mit Gänsehaut überzog.


  »Wie würden sie die Verbindung eingehen? Mit Blut? So hat es mir Fiona immer erklärt, als ich erst vierzehn war.« Bei der Vorstellung umklammerte sie ihren Bauch.


  Er stand auf und lief ruhig auf sie zu. »Ja, mit Blut wird das Band zwischen Diwata und Aswang geschlossen. Du würdest mir einen Teil des Lichts von dir geben und im Gegenzug würdest du einen Teil meiner Schatten erhalten. Es wäre ein Tausch. Allerdings hält es nicht ewig an und muss in Abständen erneuert werden.«


  Er würde seine Zähne in ihren Hals schlagen, um den Tausch zwischen Licht und Schatten zu ermöglichen, damit sie in der Nacht sicher war und ihm die Sonne nichts mehr anhaben könnte. Sie wären miteinander verbunden.


  »Dein Licht könnte mir dann nichts mehr anhaben und mein Schatten dir ebenso wenig. Allerdings sind beide dann auch auf emotionaler Ebene miteinander verbunden. Die Gefühle des anderen kann jeder der beiden wahrnehmen. Je intensiver das Band ist, desto effektiver und stärker ist die Wirkung. Bei den Aswangs, die das Band nicht intensiv genug zu ihrer Diwata spüren, bleiben die Verbindungen auch nur von kurzer Dauer. Sie suchen sich weitere Diwatas. Auch welche, denen nachgesagt wird, ihr Licht sei besonders stark. Mit ihnen ein Bündnis einzugehen, ist für den Aswang eine sichere Garantie, keine Gier nach den Schatten zu haben. Kontrolle und Macht zu erlangen. Aber diese Diwatas sind selten.«


  Er blieb dicht vor ihr stehen, sodass sie zu seinen grünen Augen aufsah und mehrfach blinzeln musste, um seinen Worten zu folgen. Sie war so in ihre Gedanken und seine Erklärungen vertieft, dass sie nicht bemerkt hatte, nur noch eine Armlänge weit von ihm entfernt zu sein. Was er ihr erzählte, hatte ihr niemand zuvor erklärt. Aber es ergab Sinn. Es konnte keine Lüge sein.


  »Wie ich …«, hauchte sie.


  »Ja, wie du.«


  Wie versteinert blieb sie stehen, als sie endlich begriff, dass er sie vor den anderen Aswangs schützen wollte und er das Band spürte. Sie wich nicht zurück. Sie fühlte sich, ob sie es wollte oder nicht, zu ihm hingezogen. Sie wollte nicht mehr dagegen ankämpfen. Titus war nicht mehr als eine Handfläche von ihr entfernt. Ihr Puls verdoppelte sich und ein Kribbeln durchfuhr ihren Körper, als sie sein Gesicht musterte.


  Mit ihrem Blick blieb sie auf seinem Mund hängen. Ohne dass sie reagieren konnte, senkte er sein Gesicht und legte seine Lippen auf ihre. Sie zuckte leicht zusammen, als sie seinen Atem auf ihrer Haut spürte. Langsam schloss sie ihre Augen, um seinen Duft von Abendregen einatmen zu können. Den Duft, den sie liebte. Ein angenehmes Gefühl durchrauschte sie, dass sie leicht nach hinten wanken ließ. Sanft zog er sie am Rücken an sich. Alles in ihr rief förmlich danach, den Kuss zu erwidern. Sie tat es vorsichtig und spürte mit ihrer Zunge seine Eckzähne. Sie machten ihr keine Angst. Mit seiner Hand fuhr er über ihre Wange weiter in ihr Haar. Ihr ganzer Körper fühlte sich an, als würde sie schweben. Bei seinen Berührungen konnte sie sich nicht zurückziehen, wollte es nicht, weil ihre innere Stimme ihr riet, es endlich zu zulassen.


  Wieder spürte sie den silbrigen Nebel zwischen Licht und Schatten, der ihr das Gefühl gab, sich fallen zu lassen. Sie ließ ihre Fingerspitzen über seinen Hals fahren, als der Kuss leidenschaftlicher wurde, ihre Zungen miteinander verschmolzen.
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  Plötzlich löste er sich von ihr, riss die Augen auf und schaute zur Seite. »Ich kann sie riechen!«, fauchte er. »Aswangs«


  Kurz sah sie, wie Schatten aufzogen, über Titus Gesicht wanderten, bevor er als schwarzer Vogel vor ihr in die Lüfte stieg und aus dem Felsspalt flog.


  Reja blickte sich irritiert um und tastete mit ihren Fingern nach ihren Lippen. Das habe ich unmöglich zugelassen … Aber … Es fühlte sich an, als könnte ich fliegen. Das Gewirr in ihren Gedanken wurde noch schlimmer.


  Sie lief zu der Felsspalte, um zu sehen, warum er als Vogel davonflog. Lag es etwa an ihr? Als sie ins Freie trat, erkannte sie nur wenig und schaute sich überall um, rannte weiter. Sie blieb stehen, als sich etwas Kaltes um sie legte und sie fest umklammerte. Erschrocken blickte sie sich um, erkannte aber nichts. Sie setzte ihren Schein ein, der die Kälte verdrängte. Am Himmel konnte sie etwas Dunkles auf sie zufliegen sehen. Titus landete neben ihr als Mensch und griff sich den Aswang hinter Reja. Sie fuhr herum, als sie die zwei dunklen Gestalten kämpfen sah.


  »Wer hat euch geschickt?«, knurrte Titus dem dunkelhaarigen, großen Aswang entgegen, der mit einer Narbe auf der Wange gezeichnet war. »Der Orden wird es wohl nicht gewesen sein! Also wer!«


  Ein tiefes Lachen war hinter Reja zu hören, die sich umdrehte und zwei weitere Aswangs auf sich zulaufen sah. Das Herz schlug ihr bis zum Hals.


  »Ich soll dir schöne Grüße von Vitos ausrichten. Er kann es kaum erwarten, deine Diwata kennen zu lernen«, sprach der Aswang, der immer näher auf Reja zutrat. So sehr sie sich auch anstrengte, sie konnte ihn nicht erkennen. Hinter sich hörte sie Titus’ tiefes Grollen.


  »Schön habt ihr es hier, muss ich schon sagen.«


  »Sie gehört mir! Also muss ich Vitos leider enttäuschen. Er sollte sich besser an seine Abmachungen halten, ansonsten wird der Orden sehr erfreut sein, zu erfahren, dass er eine Meuniere umgebracht hat«, erwiderte Titus angriffslustig.


  »Ach was. Deine Diwata kennt die Wahrheit. Das Risiko, sie bei dir zu lassen, ist viel zu groß. Außerdem«, jetzt erkannte Reja einen rothaarigen, finster aussehenden Aswang vor sich, den seine Schatten umgaben, »scheinst du sie nicht gut zu behandeln, wenn ich mir ihre Wange so ansehe.« Amüsiert schaute er auf Rejas genähte Platzwunde.


  Titus knurrte.


  Der Aswang neben dem Rothaarigen mit blonden kurzen Haaren und blauen Augen, wie Reja erkannte, schickte seine Schatten auf sie, die sich unter ihre Haut gruben. Sie keuchte. Mit ihrem Blick riss sie ihn um, doch sofort sprang er wieder auf seine Füße und kam mit einem wutverzerrten Gesicht auf sie zu. Als er sie packte, leuchtete sie strahlend weiß auf, sodass er seine Finger schreiend zurückzog, seine Schatten aber weiter auf sie hetzte, die allmählich unter ihren Lichtschutz krochen.


  »Eine Kämpfernatur scheint sie auch noch zu sein. Übergib sie uns und Vitos ist zufriedengestellt. Such dir einfach eine andere Diwata, das dürfte für dich kein Problem sein«, sprach der Rothaarige zu Titus, der den schwarzhaarigen Aswang hinter Reja in die Mangel nahm.


  »Ganz so einfach werde ich es euch nicht machen«, antwortete Titus.


  Blitzschnell legten sich Schatten auf Reja, die in einem schwarzen Nebel erstickt wurde und panisch nach Luft rang. Vor den Augen von Vitos’ Anhängern verschwand sie in der Dunkelheit. Titus zog einen zweiten Dolch aus seinem Hosenbund am Rücken. Er hielt die Klinge über die Kehle des Aswangs, den er festhielt. Im Flüsterton sprach er etwas, das Reja nicht verstand. Der Aswang in Titus’ Armen erstarrte und schrie auf, bis er sich nicht mehr bewegen konnte. Titus rammte ihm das Messer in den Hals und er gab nur noch gurgelnde Laute von sich, bis er tot zu Boden fiel und sich seine Schatten von ihm lösten. Der rothaarige Aswang sprang wutentbrannt auf Titus zu. Sofort schnappte dieser sich Reja und rannte mit ihr zurück zur Höhle. Die beiden Aswangs waren ihnen dicht auf den Fersen und hetzten ihre Schatten auf Titus, der ihnen rechtzeitig ausweichen konnte.


  »Setz dein Licht in der Höhle ein. Zieh eine Wand und lass niemanden rein! Selbst mich nicht. Verstanden? Bis die ersten Sonnenstrahlen zu sehen sind, kommst du nicht heraus.« Mit einem heftigen Hieb stieß er sie in die Höhle. Rücklings fiel sie in die Höhle und konnte sich im letzten Moment mit ihren Händen auffangen, die sie sich aufschürfte. Der Schatten von Titus zog sich von ihr zurück. Sie konnte wieder frei atmen.


  »Ich kann dir helfen«, keuchte sie und rappelte sich auf.


  »Kannst du nicht! Tu mir den Gefallen und hör einmal auf mich.«


  Vor Titus tauchten die zwei Aswangs von Vitos auf.


  »Los!«, rief er Reja zu.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich. Als sie die Augen wieder öffnete, bildete sich ein heller Kreis in der Luft, der sich vergrößerte und sich von einer Felswand der Höhle zur anderen ausdehnte. Ein helles, durchscheinendes Licht verband den Höhleneingang wie ein flackernder Schutzschild. Dunkle Schatten versuchten hindurchzukommen, aber konnten der Wand nichts anhaben. Durch sie hindurch konnte sie Titus erkennen, der ihr zufrieden zunickte und im nächsten Moment verschwunden war. Ihr ganzer Körper zitterte vor Anspannung. Sie lief zu ihrer Wand aus Licht und versuchte durchzuschauen, doch sie erkannte nichts. Ein Grollen und Wortfetzen waren zu hören. Dann ein Aufschrei, der ihr durch Mark und Bein ging.


  Sie konnte doch nicht tatenlos in der Höhle bleiben und Titus gegen zwei Aswangs kämpfen lassen. Innerlich war sie hin- und her gerissen. Einerseits wollte sie sich nicht mit einem Aswang anlegen, aber auf der anderen Seite wollte sie Titus helfen.


  Vor der Wand tigerte sie auf und ab und versuchte weiterhin, Schatten und Bewegungen zu erkennen. Hinter sich hörte sie ein monotones Tropfen von Wasser, das von den Stalaktiten im Takt herunterfiel, was sie noch nervöser machte. Plötzlich fiel ihr ein, dass sich die Rucksäcke in der Höhle befanden. Sie rannte zu ihnen und suchte nach einem Handy. Als sie beide Rucksäcke komplett auseinandergenommen hatte und keins gefunden hatte, fluchte sie. Somit konnte sie Jaro und Rowan nicht erreichen. Schnell lief sie wieder zu der Wand und wartete … Der Wind zog eisig in die Felsspalte. Gut, ich warte eine Weile, aber dann werde ich rausgehen, ob es ihm passt oder nicht. Wozu hat er mir die ganzen Trainingsstunden über geholfen, wenn ich ihm jetzt nicht helfen kann?


  Sie ärgerte sich, dass er den Helden spielte, während sie sich in der Höhle einsperren musste. Bis ihr das Fentanyl einfiel. Es schwächte nicht nur seine Schatten, sondern auch seinen Körper. Seine Chancen, gegen beide Aswangs anzukommen, schmälerten sich immer mehr. Sie krallte ihre Fingernägel in die Ärmel der Windschutzjacke und überlegte. Von draußen drangen weitere Knurrgeräusche, ein Flattern und Fauchen zu ihr in die Höhle. Sie hoffte, dass ihm nichts passieren würde.


  Plötzlich erschien der Rothaarige vor der Lichtwand. Als Reja ihn bemerkte, fuhr sie zusammen. Jetzt konnte sie sein Gesicht sehr deutlich sehen. Seine dunklen Augen glänzten angriffslustig.


  »Schätzchen, mach es uns nicht so schwer. Titus hält nicht mehr lange durch, wenn Silos ihn weiter in die Mangel nimmt. Wenn du rauskommst, verspreche ich dir, werden wir dir nichts tun. Wie sieht‘s aus?« Mit seiner Hand winkte er sie zu sich. Seine Eckzähne entblößten sich unter einem dunklen Lachen. »Komm schon. Du weißt selber, du kannst dich nicht ewig in der Höhle verkriechen. Ich kann selbst am Tag auf dich warten, weißt du? Titus hingegen ...« Er blickte mit einem diabolischen Grinsen über seine Schulter. »Nicht.«


  Mit einem finsteren Blick schaute Reja zu ihm auf. Die Worte über Titus machten ihr Angst. War er bereits sehr verletzt? Aber sie durfte nicht nachgeben. Der Aswang konnte ihr ebenso ins Gesicht lügen, um sie aus der Höhle zu locken. Nein, sie musste hier bleiben. Sie hatte es Titus versprochen.


  »Ich bleibe hier!«, fauchte sie dem Rothaarigen entgegen. Wütend schickte er seine Schatten auf ihre Wand, die etwas nachgab. Reja sprang auf und holte den Dolch aus ihrem Hosenbund. Sie rief das Licht, das mit der Waffe in ihrer Hand verschmolz.


  »Mit dem Dolch kannst du mir nichts anhaben, dafür sind deine Kräfte in der Nacht zu schwach, selbst wenn du eine Meuniere bist. Es würde mich nicht mal kitzeln«, sprach er spöttisch.


  Mit seinen Schatten drückte er weiter gegen ihre Wand, die daran kratzten. Ihre Atemzüge wurden schneller. Was, wenn der Schild nachgab? Nein, sie war stark, wenn sie sich konzentrierte, könnte er ihn nicht durchbrechen. Der Aswang wollte sie nur an ihren Kräften zweifeln lassen.


  »Lass es darauf ankommen.« In dem Moment wünschte sie sich ihren Bogen bei sich, mit dem sie Pfeile durch die Wand abschießen konnte. Denn warf sie den Dolch und er verfehlte das Monster, hätte sie keine Waffe mehr. Sie schaute ihm giftig entgegen. Schnell konzentrierte sie ihren Blick auf den Aswang weiter auf die scharfe Felsenwand neben ihn.


  Im nächsten Moment wurde der Angreifer von den Füßen gerissen und prallte heftig gegen die Mauer aus Naturgestein. Etwas knackte. Fluchend sprang er auf die Füße und kam in einer gekrümmten Haltung auf sie zu, sprach leise etwas. Reja verstand es nicht, aber spürte es im nächsten Augenblick. Ein Bann.


  Rasiermesserscharfe, unsichtbare Klingen schnitten in ihre Haut, während er sie mit einem Zauber belegte. Panisch zog sie die Ärmel zurück, schaute zu den hunderten Schnitten auf ihrem Unterarm. Sie schrie auf, als sich die unsichtbaren Klingen vertieften. Gleichzeitig gab die leuchtende Wand nach, sie wurde immer dünner und waberte schwach am Höhleneingang. Reja ging in die Knie, als ihr ganzer Körper brannte.


  »Du kannst dir das Ganze ersparen, Hübsche, wenn du freiwillig herauskommst.« Ein Aufprall war zu hören, als sich Titus auf den Aswang stürzte.


  »Bleib weiter in der Höhle, hör nicht auf ihn«, raunte er ihr entgegen. Die Schnitte verblassten und sie stärkte in Gedanken ihre Wand, die wieder hell erstrahlte. Als Titus dem Rothaarigen mehrere Schläge verpasste, erkannte Reja entsetzt, dass seine Jacke an der Seite zerrissen war und Blut darunter entlanglief. Der Rothaarige verpasste ihm einen Tritt, dass er über die Felswand fiel und Reja ihn nicht mehr sehen konnte. Sie schrie auf, wollte durch die Wand rennen, aber hielt sich im letzten Moment zurück und kniete sich wieder in einer geraden Haltung hin. Ihre Zähne klapperten, während sie fieberhaft überlegte, was sie tun konnte, wie sie ihm helfen konnte.


  Bald darauf kehrte Ruhe ein. Eine grausame Stille. Lange war vor dem Felseingang kein Geräusch zu hören und sie glaubte, die fremden Aswangs hätten aufgegeben. Aber was war mit Titus? Was, wenn er weiter verletzt worden war?


  »Sie sind vorerst erledigt.« Sie hob den Kopf, als sie die vertraute Stimme des Aswangs hörte. Vor ihr stand Titus hinter ihrem Schild. »Du kannst deine Wand zurückziehen.« Sein Blick war eiskalt, so wie ihn Reja nur von seinen Schattenangriffen kannte. In seinen Augen lag etwas Gefährliches, fast schon Angriffslustiges.


  »Nein.«


  »Wie – nein?«


  »Du hast gesagt, ich soll die Wand, bis die ersten Sonnenstrahlen zu sehen sind, nicht zurückziehen. Und selbst dich nicht reinlassen.«


  »Ja, das waren meine Worte, aber komm schon, was ich vorhin gesagt habe, zählt jetzt nicht mehr.«


  »Doch – für mich zählen deine Worte weiterhin. Es ist bereits weit nach Mitternacht.«


  »Na und?«, fragte er genervt. »Es spielt keine Rolle, wie spät es ist. Willst du nicht endlich von der Insel kommen?«


  »Schon, aber …«


  »Siehst du. Ohne mich kannst du Crescina nicht verlassen. Du kannst keine Yacht fahren und du hast Angst vor dem Meer – Angst zu ertrinken. Also sieh ein, dass du meine Hilfe brauchst, Rejadine.« Er sprach ihren Namen äußerst gedehnt, wie sonst nie.


  Der Aswang sah sehr angegriffen aus und hielt sich weiterhin die Rippenpartie. Seine Hand war mittlerweile von Blut überströmt. Es tat Reja weh, ihn so vor sich stehen zu sehen, weil sie ihm helfen wollte. Aber er hatte ihr ausdrücklich verboten, ihn vor Sonnenaufgang in die Höhle zu lassen. Sie haderte mit sich, was sie tun sollte, denn sie sah, dass er Schmerzen hatte. Doch ihn reinzulassen, war um diese Zeit ein hohes Risiko, was sie nicht eingehen wollte. Mittlerweile war es schon weit nach ein Uhr morgens und er hatte sie selber gewarnt, dass er nach Mitternacht seine Schatten nur noch kontrollieren konnte.


  »Nein, ich kann nicht, Titus. So leid es mir für dich tut, aber du hast dich nicht im Griff.«


  Ein abfälliges Schnauben war zu hören. »Ich habe mich im Griff, Diwata, ansonsten hätte ich dir die drei Anhänger von Vitos nicht vom Hals gehalten. Jetzt zieh endlich die verfluchte Wand zurück oder ich schick dir Schatten in die Höhle!«, brüllte er sie an, sodass sie zusammenfuhr. Noch nie hatte er sie so angeschrien. Er stand völlig neben sich, aber sie schüttelte vehement den Kopf, um ihm klar zu machen, dass sie sich von ihm nicht einschüchtern ließ.


  »Nein, Titus. Ich kann nicht. Ich würde dir gern helfen, aber …«


  »Du willst mir nicht helfen, ansonsten würdest du dein Licht zurückziehen!« Die dunkle Gestalt lachte verächtlich. »Ich schwöre dir, Rejadine, wenn ich dich in die Finger kriege, bist du tot! Ich werde, nachdem ich mir dein Licht geholt habe, Schritt für Schritt meine Schatten auf dich schicken, bist du wimmernd vor Schmerzen am Boden kriechst, um dich daran zu erinnern, dass du mich verletzt vor der Höhle ausgesperrt hast«, drohte er ihr und fletschte seine Zähne wie ein Raubtier. In ihm tauchte immer mehr das Monster auf, das sich gnadenlos auf die Diwata stürzen wollte.


  »Das meinst du nicht ernst. Du bist gerade nicht du selbst!« Ein seltsamer Blick lag nun auf Titus’ Gesicht und seine Wut verblasste sichtlich. Hinter ihm war ein Knacken zu hören, sodass er den Kopf umwandte. Dann war er mit der Dunkelheit verschmolzen.


  In kurzen Zügen atmete Reja aus und wieder ein, während sie starr in die Finsternis hinausblickte. Tränen stiegen in ihren Augen auf, als sie die drohenden Worte von Titus in ihren Gedanken wiederholte.


  Sie fühlte sich erleichtert, dass er sie nicht weiter bedrohte, aber zugleich schrecklich, weil sie ihm nicht half und weiter verletzt sich selbst überließ. Wie kann ich nur so unmenschlich sein? Ich hätte ihn reinlassen sollen. Mein Licht und der Dolch hätten mich vor den Angriffen von ihm geschützt. Wozu die ganzen Trainingsstunden! Du bist kein kleines Mäuschen, das sich nicht wehren kann. Aber genauso hast du dich verhalten. Doch jetzt ist es zu spät … Wenn ihm was passiert, dann brauchst du dich nicht zu fragen, wessen Schuld es war! Nämlich DEINE!


  Wieder hörte sie Schreie, lautes Fluchen, Knurren. Anscheinend waren die Angreifer immer noch auf der Insel. Ihr Herz schlug rasend schnell, während sie sich auf die Lippen biss, bis sie Blut schmeckte. Ihr wurde auf dem Steinboden immer kälter, sodass sie die graue weiche Decke zu sich zog und sich darin einrollte.


  


  ****


  


  Eine unerträgliche Ewigkeit wartete sie, bis sie nichts Ungewöhnliches mehr wahrnehmen konnte. Kein Aswang war zu sehen, keine Fledermaus zu hören und selbst das monotone Tropfgeräusch schien angehalten zu haben. Allmählich wurden ihre Augen schwer und sie nickte ein, wachte erschrocken auf, bis sie wieder einschlief. In ihren Gedanken hielt sie weiterhin die Lichtwand aufrecht.


  Von etwas Nassem wurde sie endgültig geweckt. Halb benebelt schaute sie sich um und sah, wie Wassertropfen über ihr aufblitzten und dann auf ihre Wange fielen. Der kalte Wind erinnerte sie schnell daran, wo sie war. Sie sprang auf und sah, wie der Horizont hinter ihrem Licht heller wurde und ein dunkles Blau annahm. Sie war wenige Stunden eingeschlafen. Wie kann ich nur eingeschlafen sein! – ärgerte sie sich. Vor dem Felsen war kein verräterisches Geräusch auszumachen, außer dem leisen Rauschen der Meereswellen und dem Wind, der pfeifend in die Höhle zog. Laut der Dämmerung nach zu beurteilen, musste zwischen halb und viertel vor acht sein.


  Sie nahm den Dolch, den sie die Nacht über in der Hand gehalten hatte und der, während sie geschlafen hatte, aus ihrer Hand gerutscht war. Sie hielt ihn nach unten und umgab ihn mit starkem Licht. Das erste Möwengeschrei wehte zu ihr herein. Es waren bisher keine Sonnenstrahlen zu erkennen, dennoch nahm sie ihren Mut zusammen und wollte die Höhle verlassen. Sie musste Titus finden, bevor der Tag anbrach.


  Vorsichtig zog sie ihre Lichtwand zurück, die sich in einen Schleier auflöste. Ich muss ihn finden. Viel Zeit bleibt mir nicht mehr. Ohne einen Laut von sich zu geben, schlich sie langsam aus der Höhle und blickte sich um. Hinter jedem großen Felsvorsprung ging sie in Deckung, um sich abzusichern, dass sich nicht weitere Aswangs auf der Insel aufhielten. Etwa zwanzig Meter vor ihr sah sie den schwarzhaarigen Aswang blutüberströmt auf der Wiese liegen.


  Reja konnte sich nur schwer einen Aufschrei verkneifen, als sie die Leiche identifizieren konnte. Sie lief weiter den Felsen entlang. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr, denn mit jeder Minute wurde es heller. Titus würde mit den ersten Sonnenstrahlen umkommen. Sie joggte den Felsen entlang und stolperte plötzlich über etwas. Als sie genauer hinsah, erkannte sie einen Arm, der zwischen einem Strauch auf dem Boden lag. Stumm schrie sie auf. Er gehörte dem Rothaarigen. Fast wäre sie in die Knie gegangen und hätte sich übergeben, als sie das zerschnittene Gesicht anstarrte. Die Augen traten ihm aus den Augenhöhlen. Reja biss die Zähne zusammen und suchte weiter nach Titus.


  »Titus!«, rief sie, denn allmählich konnte sie nicht länger ruhig bleiben. Sie wurde immer panischer und hoffte, dass er nicht tot war. Die Zeit saß ihr im Nacken. »Titus!« Sie konnte weiterhin nichts hören oder Auffälliges sehen und rannte mit dem Dolch in der Hand weiter. Zwischen einer Felseinbuchtung umgeben von zwei dürren Sträuchern erahnte sie etwas Dunkles. Schnell sprintete sie darauf zu und kam leicht ins Rutschen, als der Wind sie seitlich zurückdrängte. An Zweigen konnte sie sich festhalten und hochziehen. Jetzt erkannte sie Titus vor sich, der am Felsen angelehnt saß, die Augen geschlossen. Geschockt sah sie die tiefe Schnittwunde auf der rechten Bauchseite. Sie zischte auf, denn weitere tiefe Schnittwunden zeichnete sich tief auf seinem Oberschenkel und Oberarm ab.


  »Nein. Sei nicht tot, Titus«, flüsterte sie mit einem Zittern in der Stimme.


  Sie blickte sich zum Meer um, als sie das schwache Schimmern der Sonne ausmachen konnte. So ein verdammter Mist. Sie kniete sich nieder, steckte den Dolch ein und legte ihre Zeige- und Mittelfinger an seinen Hals. Gott, bitte sei nicht tot. Ein schwacher Puls war noch zu hören, sodass sie aufatmete.


  Sie konnte ihn hier nicht länger zwischen den Büschen liegen lassen, also beschloss sie, ihn in die Höhle zu schaffen, auch wenn sie mehrere Meter entfernt war. Mit ihren Händen griff sie unter seine Arme und versuchte ihn zur Höhe zu ziehen. Aber er war so schwer, dass sie nach drei Schritten aufpassen musste, nicht zu stürzen. Der Wind und das feuchte Gras brachten sie ein ums andere Mal aus der Balance. Gut, sie musste ruhig bleiben und sich konzentrieren, bis ihr eine Lösung einfiel. Sie hob ihn wieder an und hörte ein Aufstöhnen von ihm.


  »Alles wird gut. Ich bringe dich in die Höhle«, sprach sie nicht gerade beruhigend. Die Angst um ihn schwang in ihrer Stimme unüberhörbar mit. Sie blickte auf ihn und hob ihn mit ihrem Blick an. Bisher hatte sie nur leichte Gegenstände angehoben oder brüchiges Material zersprengt, aber noch nie einen Menschen mit ihrer Gedankenkraft getragen. Nur gab es keine andere Lösung, die ihr einfiel. Sie zog ihn rückwärtsgehend an der Felsenwand entlang. Mit ihren Augen konzentrierte sie sich, ihn in der Luft halten zu können, damit sein Gewicht von ihrer Kraft getragen wurde und Titus nicht zusätzliche Schmerzen zugefügt wurden. Es kostete sie viel Kraft, sodass sie zwei Mal in die Knie ging und leise wimmerte.


  Die schwachen Sonnenstrahlen tauchten über dem Meer auf, als sie kurz vor dem Felsspalt ankam. Sie trafen schwach auf Titus’ Gesicht und Hände, die sofort schwarze Blasen schlugen.


  Die Diwata fluchte, was in ein Jammern überging und zog weiter an ihm, bis sie ihn in der Höhle auf dem Boden ablegte. Geschafft wischte sie sich über die Stirn. Was soll ich jetzt nur tun? Die Sonne würde vermutlich erst zum Mittag in die Höhle scheinen, so viel Zeit blieb ihr noch, um Hilfe zu holen. Sie breitete die Decke aus und legte ihn vorsichtig mit ihrer Gedankenkraft darauf. Der Schweiß stand ihr auf der Stirn und sie rang schnell nach Luft. Dann zog sie ihre Jacke aus, ballte sie zusammen, um sie unter seinen Kopf zu schieben. Erst jetzt sah sie die blutigen Schnitte deutlicher und kniff die Augen zusammen. Er blutete stark und sie hatte nichts zum Verbinden in der Höhle. Nervös fuhr sie sich durch ihr Haar und tigerte vor seinen Füßen auf und ab.


  »Ich hole Hilfe.« Reja kniete sich neben ihn. »Bitte halte durch. Du musst dich an unseren Deal halten und kannst mir nicht einfach wegsterben«, sprach sie zittrig.


  Seine Lippen bewegten sich unmerklich, als sie undeutlich etwas wie nicht ins Wasser und umbringen verstand. Ihr fiel ein, dass er sein Handy in der Tasche haben musste. Mit ihren Fingern tastete sie vorsichtig seine schwarze Jacke ab, ohne ihm weitere Schmerzen zuzufügen. Sie fand das Telefon, zog es heraus und schaltete es an. Kein Empfang. Das war wohl ein Witz! Jetzt hing sie mit einem Handy ohne Netz auf einer verlassenen Insel mit einem schwerverletzten Aswang fest, dem sie nicht helfen konnte.


  »Ich bin gleich wieder da«, flüsterte sie in sein Ohr und strich sein Haar aus der Stirn. Reja sprang auf, zog sicherheitshalber eine Wand aus Licht vor den Höhleneingang und rannte in Richtung Yacht. In der Nacht hatte sie kaum sehen können, wo sie hinlief, aber jetzt bildete sich alles deutlich vor ihren Augen ab.


  Als sie mehrere hundert Meter im Sprint zurückgelegt hatte, schaute sie auf den Strand hinunter, wo die Yacht in den Wellen friedlich auf und ab schaukelte. Fieberhaft überlegte sie, was sie tun sollte. Selbst wenn sie die wenigen Meter im Wasser lebend zur Yacht geschwommen wäre, hätte sie nicht gewusst, wie sie dieses Monstrum von Schiff fahren sollte. Sie war auf der Insel gefangen. Hoffnungslos gefangen. Weit entfernt konnte sie das Festland erkennen, das sie unmöglich schwimmend erreichen konnte.


  Verzweifelt fiel sie auf die Knie. Was soll ich nur tun? Ich kann Titus nicht weiter in der Höhle lassen, irgendwann stirbt er. Etwas legte sich auf ihre Schultern, sodass sie panisch nach vorne sprang und sich umsah.


  Hinter ihr stand der blonde Aswang, der in der Nacht seine Schatten auf sie gehetzt hatte. Er konnte sich gerade so auf den Beinen halten und setzte ein schiefes Lächeln auf. Sie zog ihren Dolch und verband ihn mit ihrem Licht.


  »Du kannst von hier nicht entkommen, Prinzessin. Und Clermont lebt nicht mehr lange. Er kann dir nicht mehr helfen. Sie werden bald kommen«, sprach er ruhig und verzog sein Gesicht zu einer Fratze.


  Reja wich zwei Schritte in Abwehrhaltung zurück. »Wer wird bald kommen?«


  »Vitos und andere Aswangs«


  »Was wollt ihr von mir?«, fragte sie zornig.


  »Vitos braucht dich. Da du die einzige Zeugin des Mordes an deiner Schwester bist, kann er es sich nicht leisten, dich herumlaufen zu lassen. Außerdem würdest du eine sehr gute Diwata an seiner Seite abgeben.« Ein hässliches Grunzen drang aus seinem Mund, während Reja ihm angewidert entgegenblickte.


  »Aber nicht, wenn ich es verhindern kann! Eines Tages werde ich ihm den Mord heimzahlen!« Ihre Augen zogen sich schmal zusammen. »Schade nur, dass du es ihm nicht mehr ausrichten wirst.«


  Der Aswang begriff Rejas Worte und schickte seine Schattenkrallen, als sie den Dolch auf ihn warf. Bevor seine kalten Schatten ihre Haut erreichten, fiel er mit dem Dolch in der Brust auf die Knie. Das Licht zog sich unter seine Haut und breitete sich in ihm aus. Vor ihr verbrannte er schreiend, bis sich seine Schatten in Luft auflösten und nur Staub übrig blieb. Als sie verstand, was ihr Licht angerichtete hatte, blieb sie wie versteinert stehen. Sie hatte einen Aswang getötet. Sie bemerkte nicht, wie ein Schatten über sie flog. Kräftiger Wind zog auf, der das Gras um die Diwata umherwirbelte. Das ohrenbetäubende Geräusch von Rotorflügeln war zu hören. Doch sie blieb regungslos stehen und starrte auf die Wiese. Entsetzt, jemanden ermordet zu haben, zog sie die Hand vor ihren Mund und schüttelte den Kopf.


  Hinter ihr landete ein Helikopter. Rowan riss die Beifahrertür auf, als der Helikopter noch über dem Boden schwebte, und sprang auf die Wiese, während Jaro den Hubschrauber landete. Reja blickte weiter verstört auf die Überreste des Aswangs. Oh Gott, nein. Ich habe jemanden getötet. Ich habe jemanden umgebracht. Ich war es. Nein. Ich wollte ihn nicht töten. Wie im Fieber zitterte ihr ganzer Körper.


  »Reja, was ist los? Wo ist Titus?«, rief Rowan über das laute Geräusch der Rotorflügel hinweg. Er rannte auf sie zu und bemerkte ihren verstörten Zustand. »Wo ist er? Was ist passiert? Wir wissen, das Vitos Aswangs auf euch gehetzt hat. Sie haben uns aufgehalten. Verdammt, rede!«


  Sie schaute zu ihm auf. »Er … er ist … in der Höhle. Ich konnte ihn dort in Sicherheit bringen. Ihr müsst … müsst euch beeilen, bevor die Sonne in die Höhle gelangt.«


  Rowan nickte Jaro zu, der aus dem Helikopter sprang und auf beide zurannte.


  »Bleib du bei ihr, sie ist total durcheinander. Ich schaue nach Titus.« Schon lief Rowan mit einer Karte, die er vermutlich vor der Abreise von Titus erhalten hat, davon.


  »Ich habe … jemanden ermordet«, flüsterte sie und blickte auf die Wiese, wo der Wind die Asche forttrug.


  »Schhh … Bleibe ruhig, Reja. Es ist nicht deine Schuld. Du hast dich nur verteidigt. Komm, ich bring dich in den Helikopter. Dann holen wir Titus und fliegen zurück. Alles wird gut«, beruhigte Jaro sie und zog sie in seinen Arm.


  »Es steht sehr schlecht um Titus«, sprach Reja niedergeschlagen und schaute zu Jaro auf. »Du hilfst besser Rowan beim Tragen. Ich warte hier.«


  Jaros beruhigende Gesichtszüge fielen von ihm ab. »Gut, du bleibst hier und rührst dich bitte nicht von der Stelle.« Der blonde Mann setzte sie im Gras unter dem Hubschrauber ab, holte eine dunkle Plane aus dem Innenraum und rannte Rowan hinterher. Reja sank in sich zusammen, zog ihre Lichtwand in Gedanken vor der Höhle zurück und wartete. Wartete wie in Trance. Wenige Minuten später trugen Rowan und Jaro Titus unter einer Plane zum Helikopter. Reja stand auf, um den beiden zu helfen, aber sie winkten nur ab.


  »Steig ein, jede Minute zählt!«, wies Jaro sie an, der mit Rowan den verletzten Aswang auf die Rückbank legte. Reja setzte sich zu Titus und zog die Plane etwas von seinem Gesicht zurück, dabei bedacht, dass ihr Schatten auf sein Gesicht fiel, nicht das Tageslicht. Doch sein Gesicht verfärbte sich immer dunkler. Sie hätte das Licht so gerne von ihm ferngehalten, aber alles, was sie machen konnte, würde ihm noch mehr schaden. Als sie ihn so vor sich liegen sah, wurden ihre Augen feucht. Sie blinzelte die aufkommenden Tränen weg und schaute aus dem Fenster. Unter ihnen schimmerte das Meer in den verschiedensten Blautönen, gefolgt vom Schatten des Helikopters.


  Warum nur stellte sie sich gerade vor, Titus für immer zu verlieren?


  Nein, er darf nicht sterben. Er wird es schaffen!


  Wir werden es schaffen.


  


  


  DANKSAGUNG


  


  Vielen Dank, für den Kauf meines Romans!


  Ich freue mich besonders, wenn meine E-Books auf legalem Wege erworben werden.


  


  Ganz besonders möchte ich Micha & Elisabeth danken!


  Ihr habt meinen Roman perfektioniert – Danke.


  


  Ende Dezember wird Teil III »NACHTHAUCH« erscheinen.


  Solange wünsche ich Euch eine schöne besinnliche Weihnachtszeit mit euren Liebsten.


  Rutscht gut ins Neue Jahr 2015!


  


  Alle aktuellen Infos, Leseproben & Aktionen sind auf meiner


  Facebookseite: LEXY v. GOLDEN zu finden.


  


  Eure LEXY


  D.C. ODESZA
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